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  1. KAPITEL


  S ie wollen was tun?“


  „Eine Leibesvisitation durchführen“, antwortete der FBI-Agent und schritt zur Tür. „Folgen Sie mir bitte.“


  Dr. Anne Morrow verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stocksteif stehen, exakt dort, wo sie war. Sie würde nirgendwohin gehen, das stand für sie fest. „Sie haben mein Gepäck so gründlich gefilzt, dass Ihnen nicht mal irgendwelche Flöhe entgangen sein sollten. Sie haben meine Handtasche mehrfach durchleuchtet. Und jetzt soll ich noch eine Leibesvisitation über mich ergehen lassen? Wissen Sie, was das in meinen Augen ist? Schikane! Das ist pure Schikane, nichts anderes! Sie halten mich jetzt seit beinah fünf Stunden hier fest, ohne mir Gelegenheit zu geben, mit einem Anwalt zu sprechen. Sie treten meine Rechte mit Füßen, und ich habe jetzt endgültig die Nase voll!“


  Auf der anderen Seite der Spiegelwand des Verhörraums stand CIA-Agent Kendall „Pete“ Peterson und beobachtete Dr. Anne Morrows Reaktionen schweigend. Die renommierte Archäologin und Kunsthistorikerin verdiente ihren Lebensunterhalt damit, Kunstgegenstände und Antiquitäten auf Echtheit zu überprüfen und Gutachten zu erstellen. Laut ihrer Akte war Dr. Morrow – Spitzname Annie – zweiunddreißig Jahre alt und zählte zu den renommiertesten Experten in Sachen antike Metall-Artefakte sowie Münzen, Statuen, Schmiedekunst und Schmuck. Als Archäologentochter war sie in Ägypten zur Welt gekommen, während ihre Eltern dort an einer Ausgrabung teilgenommen hatten. Sie hatte in dreizehn verschiedenen Ländern gelebt und sich an neunzehn unterschiedlichen Ausgrabungen beteiligt, noch bevor sie das College besucht hatte.


  Was aus der Akte nicht hervorging, war Dr. Morrows scheinbar unbegrenzter Energieüberschuss. In den fünf Stunden, die er sie inzwischen beobachtete, hatte sie nur wenige Augenblicke still gesessen. Meistens ging sie auf und ab. Wenn sie mal für eine Weile stehen blieb, verlagerte sie permanent das Gewicht von einem Fuß auf den anderen oder trommelte ungeduldig mit den Fingern. Im Großen und Ganzen bewegte sie sich in dem kleinen Verhörraum wie ein Raubtier im Käfig.


  In der Akte hatte auch nichts davon gestanden, wie störrisch sie wirken konnte und wie ihre blauen Augen blitzten, wenn sie zornig war. Das Foto zeigte eine ganz durchschnittlich wirkende Frau, an der höchstens das lange braune Haar und die beinah zu sinnlich wirkenden Lippen auffielen.


  Aber in natura, in Bewegung, war sie wunderschön …


  „Das ist also unsere kleine Dr. Morrow“, sagte jemand hinter ihm.


  Peterson wandte sich um und sah Whitley Scott, den Mann, der die FBI-Untersuchung leitete.


  Scott lächelte ihn an. Lachfältchen bildeten sich hinter den dicken Brillengläsern. „Entschuldigen Sie, dass ich jetzt erst aufkreuze, Pete“, fuhr er fort. „Mein Flieger hatte Verspätung.“


  Peterson erwiderte sein Lächeln nicht. „Wir halten die Lady schon seit Stunden fest“, erklärte er, „und sie ist inzwischen stinksauer.“


  Über die Lautsprecher hörten sie, wie Dr. Morrow weiter mit Agent Collins diskutierte.


  „Ich habe es Ihnen neun Millionen Mal gesagt, oder sind es inzwischen sogar schon zehn Millionen Mal? Ich war in England, um dort für einen Kunden einen Kunstgegenstand abzuholen – eine goldene Totenmaske aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich war nicht lange genug außerhalb der Vereinigten Staaten, um die Verbrechen zu begehen, die Sie mir offenbar anhängen wollen. Die Transportunterlagen für die Totenmaske sind alle in Ordnung – das haben Sie selbst gesagt. Mich interessiert jetzt nur noch eins: Wann lassen Sie mich endlich gehen?“


  „Nach der Leibesvisitation“, erwiderte Richard Collins ruhig.


  Er ist genau der Richtige für diesen Job, dachte Peterson. Collins behielt bei jeder Diskussion die Oberhand. Er war stur, immer gelassen und extrem geduldig. Außerdem ließ er sich nie aus der Fassung bringen.


  „Sie ist ganz und gar Ihr Typ, Pete“, sagte Whitley und warf dem hochgewachsenen Agenten einen Seitenblick zu. „Irgendetwas sagt mir, dass Sie diesen Job genießen werden.“


  Peterson verzog keine Miene, ließ aber seinen Blick ganz kurz zu Scott hinüberschweifen. „Sie ist viel zu dünn“, entgegnete er.


  Im Verhörraum hatte Annie Morrow endgültig genug. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sprang vom Stuhl hoch, auf den sie sich gerade erst hatte fallen lassen. „Sie wollen also eine Leibesvisitation, ja? Fein, dann legen Sie mal los. Und dann lassen Sie mich endlich gehen!“


  Mit diesen Worten zog sie ihre weite Leinenjacke aus und warf sie auf den Stuhl, während sie sich schon die Schuhe abstreifte. Mit einem Schwung zog sie sich die lose sitzende rote Bluse über den Kopf und knöpfte sich die Hose auf.


  „Ähm“, stotterte Collins verunsichert. „Nicht hier …“


  „Warum nicht?“, fragte Annie scheinbar ganz unschuldig. Sie stand mitten im Raum, nur noch in Unterwäsche, und ihre Augen funkelten vor Zorn. „Oh, ich bitte Sie! Entspannen Sie sich. Ich besitze Badeanzüge, die viel mehr enthüllen als diese Unterwäsche.“


  Ganz langsam stahl sich ein Grinsen auf Petersons Gesicht. Junge, Junge, die kleine Annie hatte es tatsächlich geschafft, Collins aus der Fassung zu bringen! Natürlich war Dr. Morrow bewusst, dass er sie in einen anderen Raum hatte führen wollen, damit sie dort von einer FBI-Agentin durchsucht werden konnte. Trotzdem hatte sie sich vor ihm ausgezogen, nur um ihn zu verunsichern. Ein unerwartetes Gefühl durchströmte Peterson, und er registrierte überrascht, dass er Annie Morrow sympathisch fand. Ihr Kampfgeist, ihre Energie, ihre Courage – das alles gefiel ihm. Er runzelte die Stirn. Sie war eine Verdächtige und stand im Mittelpunkt seiner Ermittlungen. Da durfte er keinen Gefallen an ihr finden. Respekt, ja sogar Bewunderung, aber keine Sympathie. Wenn er sie jedoch so anschaute, entdeckte er erschreckend viel an ihr, was ihm ausgesprochen sympathisch war.


  Annie drehte sich um, deutete auf die verspiegelte Wand und stemmte die Hände in die Hüften. „Meinen Sie nicht, dass die anderen Jungs auch gern ein bisschen Spaß hätten?“


  Sie wusste also, dass sie beobachtet wurde. Sie war wirklich etwas Besonderes und hochintelligent. In ihrer Akte stand, dass sie durchgängig sehr gute Schulnoten eingeheimst und ihren Doktortitel in Windeseile erlangt hatte. Peterson mochte kluge Frauen, besonders wenn sie auch noch so viel fürs Auge boten wie diese.


  Annies BH und das Höschen waren aus schwarzer Spitze und standen in reizvollem Kontrast zu ihrer hellen, samtig glatten Haut. Volle Brüste, eine schmale Taille, wohlproportionierte Hüften und lange schlanke Beine vervollständigten das ansehnliche Bild, das sie bot. „Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil“, meinte Peterson zu Whitley Scott, „sie ist nicht zu dünn.“


  Sie schien ihn direkt anzuschauen. Er konnte ihre Halsschlagader pulsieren sehen. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem ihrer wütenden Atemzüge.


  „Haben Sie die Absicht, mich jedes Mal so zu schikanieren, wenn ich ein- oder ausreise?“, fragte sie.


  Peterson warf Whitley einen fragenden Blick zu. Der ältere Mann zuckte die Achseln. „Sie schaut Sie an“, sagte er.


  „Sie wissen, dass sie mich nicht sehen kann“, entgegnete Peterson, sprach dann aber in das Mikrofon, damit Annie Morrow ihn im Nebenraum hörte: „Wir haben die Ermittlungen zu dem Zwischenfall in Athen noch nicht abgeschlossen.“


  Annie warf frustriert die Arme hoch und begann wieder auf und ab zu laufen. „Na also, geht doch! Endlich mal so etwas wie eine klare Ansage. Sie wollen mich also wirklich nur schikanieren. Es geht Ihnen überhaupt nicht um diese Totenmaske. Sie glauben immer noch, ich hätte etwas mit diesen Verrückten zu tun, die im Athener Museum eine Bombe gelegt und es ausgeraubt haben.“


  Peterson versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren und sich nicht von Annies Anblick ablenken zu lassen. Leicht fiel ihm das nicht. Sie bewegte sich wie eine Katze, das Muskelspiel ihrer Beine …


  „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich keine Diebin bin?“, fuhr sie fort. „Verdammt noch mal, allmählich wünschte ich mir, ich wäre eine. Dann gäbe es wenigstens einen schnellen Ausweg für mich. Aber ich denke gar nicht daran, Verbrechen zu gestehen, die ich nicht begangen habe.“


  Sie blieb abrupt vor der verspiegelten Glasscheibe stehen und starrte ihn wieder direkt an. Es war ein wenig unheimlich, gerade so als könnte sie ihn wirklich sehen.


  „Zwei Stunden nachdem Sie die English Gallery in London verlassen haben, ist es dort zu einer Bombenexplosion und einem Raubüberfall gekommen“, erklärte Peterson. Die billigen Lautsprecher ließen seine Stimme blechern klingen. „Diesmal gab es Tote.“


  Peterson beobachtete Annies Mienenspiel sehr genau. Die widerstreitenden Gefühle, die sie durchtosten, spiegelten sich in ihrem Gesicht. Schließlich siegte der Zorn.


  „Also glauben Sie natürlich, ich hätte etwas damit zu tun. Großartig, wirklich großartig! Unschuldige Menschen sterben, und Leute wie Sie haben nichts Besseres zu tun, als mich zu schikanieren, wenn ich ein Flugzeug besteige oder verlasse. Sie sollten in London sein und die Bombenleger jagen, statt hier mit einer Frau Verstecken zu spielen, der schon ganz anders wird, wenn sie sich nur in den Finger schneidet.“


  „Kommt es Ihnen nicht auch ein wenig seltsam vor, dass Sie zweimal innerhalb von fünf Monaten eine europäische Kunstgalerie besuchen, in der nur wenige Stunden nach Ihrem Besuch eine Bombe hochgeht und ein Raubüberfall stattfindet?“ Peterson war schon zu lange dabei. Er wusste, dass es keinen Rauch ohne Feuer gab. Er kaufte Annie die Empörung nicht ab, auch wenn sie äußerst gut gespielt war. „Nennen Sie uns einen plausiblen Grund dafür, dass Sie die Tagung im Athener Museum mehrere Stunden früher verlassen haben als alle anderen Teilnehmer!“


  „Ich denke gar nicht daran!“, fuhr Annie ihn an, und ihre Augen blitzten vor Wut. „Ich habe es bereits dem FBI und der CIA und jedem, der sonst noch danach gefragt hat, erklärt: Ich bin gegangen, weil ich mir die komplette Ausstellung bereits angeschaut hatte und einen frühen Heimflug nehmen wollte.“ Wieder lief sie sichtlich aufgebracht im Verhörraum auf und ab. „Was ist aus dem Grundsatz geworden, dass jeder als unschuldig zu betrachten ist, solange seine Schuld nicht erwiesen ist? Gilt der für mich etwa nicht? Was zum Teufel geht hier überhaupt vor?“, schrie sie Peterson durch die Glasscheibe hindurch an.


  Er gab ihr keine Antwort. Schweigen hing im Raum. Genau wie Peterson es erwartet hatte, nahm ihr das den Wind aus den Segeln. Dr. Anne Morrow war kein Musterbeispiel für Geduld, und ungeduldige Menschen warteten natürlich nicht gern. Sie drehte sich um und nahm ihre Kleidung an sich. „Wenn das also alles war …“, sagte sie spitz.


  „War es nicht“, widersprach Peterson. „Auf Sie wartet eine Leibesvisitation. Schon vergessen?“


  Jetzt riss ihr endgültig der Geduldsfaden. „Oh Mann, nun machen Sie aber mal halblang“, stieß sie hervor, ließ die Kleidung zu Boden fallen und trat vor den Spiegel. Sie kam ganz nah heran – so nah, dass Peterson jede einzelne ihrer langen dunklen Wimpern und die Farbschattierungen ihrer blauen Augen sehen konnte. So nah. Er erkannte: Ihre Haut war tatsächlich so glatt und seidig, wie sie aus größerer Entfernung gewirkt hatte. Ohne das Spiegelglas zwischen ihnen hätte er sie berühren können.


  Peterson spürte, dass Whitley ihn genau beobachtete. Irgendwie schaffte er es, keine Miene zu verziehen, obwohl er schon lange keine Frau mehr angeschaut und so heftig begehrt hatte. Sehr lange nicht mehr.


  „Ich versichere Ihnen, Kumpel, dass alles, was ich in meiner Unterwäsche verstecke, fest mit mir verwachsen ist“, sagte sie. „Keine losen Teile.“


  „Tut mir leid“, erwiderte er, „aber ich werde gut dafür bezahlt, Ihnen nicht zu trauen.“


  „Wonach genau suchen Sie eigentlich? Wenn Sie es mir verraten, kann ich vielleicht selbst nachschauen, ob ich es irgendwo versteckt habe?“


  „Sie haben bestimmt schon von Drogenkurieren gehört?“


  Sie erstarrte.


  Er hatte es tatsächlich geschafft, sie zu schockieren, aber es wollte sich kein Triumphgefühl bei ihm einstellen. „Von Leuten, die illegale Substanzen in ihrem Körper ins Land schmuggeln?“


  „Natürlich habe ich das, und ich weiß sogar, wie diese Leute das tun“, rief sie erzürnt. „Jetzt mal ehrlich: Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte die Kronjuwelen verschluckt? Im Ganzen?“


  „Nicht verschluckt“, antwortete er – und schwieg. Sollte sie ruhig selbst darauf kommen, was er meinte.


  „Großer Gott!“ Sie wurde blass, und er entdeckte überrascht, dass sie Sommersprossen im Gesicht hatte. „Sie wollen mich also wirklich bis aufs Letzte demütigen, richtig?“


  „Ich halte mich nur an die Vorschriften“, sagte Peterson in das Mikrofon. „Und die Vorschriften besagen, dass Sie durchsucht werden. Vollständig. In einem der Nebenräume wartet eine Ärztin auf Sie.“


  „Ach, wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie das nicht gleich hier erledigen möchten?“ Annie kochte vor Wut. Er konnte beinah sehen, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihre Halsarterie pulsierte deutlich sichtbar. „Sind Sie sicher, dass Sie der Ärztin vertrauen können? Dass sie das richtig macht, Kumpel? Ich hätte gedacht, dass Sie lieber zuschauen würden.“


  „Das würde ich wirklich gern.“ Wie er das sagte, klang es trotz der miserablen Lautsprecher leise und vertraulich. „Ach übrigens, ich heiße nicht Kumpel.“


  „Ich ziehe es vor, wenn meine Gesprächspartner einen Namen haben“, entgegnete sie. „Das hilft mir, meine menschliche Würde zu wahren. Aber das verstehen Sie sicher nicht, richtig?“


  Sie wandte sich abrupt ab. Trotzdem entging ihm das verräterische Glitzern aufsteigender Tränen in ihren Augen nicht.


  Peterson schämte sich. Was war nur los mit ihm? Warum musste er sie so grob behandeln?


  Dumme Frage. Er war grob zu ihr, weil sie ihm leidtat, weil er feststellte, dass er ihr glaubte. Dabei gab es keinerlei Fakten, die für ihre Unschuld sprachen, nur ein Bauchgefühl. Pah, Bauchgefühl, dachte Peterson. Von wegen Bauchgefühl. Das Gefühl sitzt ein bisschen tiefer … Er durfte nicht vergessen, dass Dr. Anne Morrow eine Verdächtige war. Wahrscheinlich war sie eine Diebin und arbeitete mit Leuten zusammen, die keine Hemmungen hatten, zu töten, um ihr Ziel zu erreichen.


  Er sah, wie sie sich Hose und Bluse wieder anzog und sich von einer Agentin aus dem Verhörraum führen ließ. Dann schaltete er das Mikrofon aus.


  Whitley Scott beobachtete ihn noch immer.


  „Sie hat Courage, das muss man ihr lassen“, sagte Peterson.


  „Ich glaube, sie versucht etwas zu verbergen“, erwiderte Scott. „Wir müssen einen Weg finden, näher an sie heranzukommen. Aber wie?“


  „Gute Frage.“ Peterson lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe nicht die richtige Qualifikation, um mich als Laborassistent bei ihr zu bewerben. Oder um als Archäologe an einer ihrer Ausgrabungen teilzunehmen.“


  „Sie könnten als Kunde auftreten“, schlug Whitley vor. „Sie weiß nicht, wie Sie aussehen. Legen sie ihr einfach irgendein seltenes Artefakt zur Begutachtung vor. Dann führt eins zum anderen: ein nettes Essen, ein bisschen mehr, und schon teilt sie ihre tiefsten und schwärzesten Geheimnisse mit Ihnen.“


  „Perfekt“, erwiderte Peterson ausdruckslos. „Wenn man davon absieht, dass sie grundsätzlich keine Einladungen von Kunden annimmt. Ohne Ausnahme.“


  „Als neuer Nachbar?“


  „Sie wohnt in einem viktorianischen Haus im Westchester County ein Stockwerk über ihrem Labor. Teures Viertel. Übersteigt unser Budget bei Weitem. Es würde uns ein Vermögen kosten, ein Haus in der Nachbarschaft zu kaufen. Mal ganz abgesehen davon, dass keiner ihrer Nachbarn verkaufen will. Und ich habe nachgeforscht: Vermieten will auch keiner.“


  Whitley nickte und wandte sich zur Tür. „Schön, denken Sie weiter über geeignete Wege nach. Früher oder später wird uns schon was einfallen.“


  2. KAPITEL


  Annie steuerte ihren kleinen Honda in die Einfahrt und schaltete den Motor aus. Verdammt, war sie müde. Zum Teufel mit der CIA, zum Teufel mit dem FBI, zum Teufel mit all den Leuten, die sich solche Mühe gaben, ihr das Leben schwer zu machen.


  Fünf Monate. Seit fünf Monaten wurde sie nun schon pausenlos schikaniert. Und jetzt, nach der Bombenexplosion in England, konnte es nur noch schlimmer werden. Dabei wusste auch so schon jeder in der Stadt, dass das FBI gegen sie ermittelte. Die Agenten hatten mit jedem gesprochen, den sie kannte, und vermutlich auch mit vielen, die sie nicht kannte. Selbst ihre ehemalige Zimmerkollegin aus Collegezeiten hatte vor einem Monat bei ihr angerufen und erzählt, sie sei vom FBI befragt worden. Dabei hatten sie sich das letzte Mal vor fünf Jahren gesehen …


  Verdammt, verdammt, verdammt! Ganz besonders verfluchte sie den schrecklichen Kerl hinter der Spiegelwand, der mit ihr gesprochen hatte. Irgendwer hatte ihn Agent Peterson genannt. Wenn er ihr jemals über den Weg laufen sollte, dann würde sie ihm einen gezielten Tritt verpassen. Dorthin, wo es richtig wehtat. Nur leider hatte sie keine Ahnung, wie er aussah. Sie würde ihn nicht einmal an der Stimme erkennen können, weil die billigen Lautsprecher im Verhörzimmer die Töne so verzerrten.


  Sie stieg aus dem Wagen und ging um ihn herum, um das Paket aus England vom Beifahrersitz zu nehmen. Innerlich stieß sie einen weiteren Fluch aus. Sie konnte die Kiste kaum heben. Wieso mussten diese Dinger immer mindestens eine Tonne wiegen!


  Das Auto ihrer Assistentin stand noch in der Einfahrt. Deshalb ging Annie nicht hinauf in ihre Wohnung im obersten Stockwerk des Hauses, sondern ins Labor. Sie konnte die Tastatur des Computers klappern hören und folgte dem Geräusch in das Hinterzimmer, in dem sie ihr Büro eingerichtet hatte.


  Cara MacLeish gab – wie immer in halsbrecherischer Geschwindigkeit – Daten ein und ließ sich dabei auch nicht stören. Immerhin schaute sie auf und lächelte.


  „Willkommen daheim“, sagte sie. Kurze braune Löckchen kringelten sich um ihren Kopf, und die Augen hinter der Hornbrille leuchteten voller Wärme. „Ich hatte dich früher erwartet. Vor etwa sechs Stunden schon.“


  Annie stellte die Kiste mit der goldenen Totenmaske auf ihrem Schreibtisch ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Man hat mich festgehalten“, erklärte sie kurz.


  Jetzt nahm Cara doch die Hände von der Tastatur, schaute ihre Chefin voller Mitgefühl an und ließ ein paar erlesene Flüche vom Stapel.


  „Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.“ Annie lächelte kläglich.


  „Schon wieder das FBI?“


  „FBI, CIA.“ Annie zuckte die Achseln. „Die reißen sich alle um mich.“


  „Hmm, sieh es von der positiven Seite.“


  Die beiden Frauen schwiegen einen Moment. Es war gar nicht so einfach, der Sache etwas Positives abzugewinnen.


  „Bis jetzt haben sie dir nichts anhängen können“, meinte Cara schließlich.


  Annie zog einen Drehstuhl an den Computertisch und ließ sich hineinfallen.


  „Und du hast deswegen noch keinen einzigen Auftrag verloren“, fuhr Cara fort. Bestimmt würde ihr gleich noch mehr einfallen. Sie streckte ihre dünnen Arme über den Kopf, gähnte und stand dann auf, um ihre Beine ein wenig zu lockern. „Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass das Geschäft davon profitiert. Während du weg warst, sind jede Menge Anrufe gekommen.“


  Annie sah zu, wie ihre Assistentin zum Anrufbeantworter hinüberging. Gleich neben dem Gerät stand eine leuchtend rote Holzente, die in ihrem Schnabel – einer Wäscheklammer – viele rosa Notizzettel hielt.


  „Jerry Tillet hat angerufen“, fuhr Cara fort. „Er ist zurück aus Südamerika, und er möchte, dass du dir einige Maya-Kunstwerke anschaust.“


  „Hast du mit ihm gesprochen, oder war er auf dem Anrufbeantworter?“, fragte Annie.


  Cara errötete. „Ich habe mit ihm gesprochen.“


  „Wollte er sich wieder mit dir verabreden?“ Annie lächelte spitzbübisch.


  „Ja.“


  „Und?“


  „Wir verabreden uns nicht mit Kunden. Schon vergessen?“


  Annie widersprach: „Jerry ist kein Kunde. Er ist ein Freund.“


  „Er ist auch ein Kunde.“


  „Na schön, er ist also auch ein Kunde“, räumte Annie ein. „Aber nur, weil ich mich nicht auf Kunden einlassen möchte, musst du nicht auch darauf verzichten, Cara. Willst du dem Mann nicht wenigstens eine Chance geben?“


  „Das habe ich.“


  „Du hast … was?“


  Annies Assistentin lächelte zufrieden, strich sich die Haare aus der Stirn und setzte sich auf den Schreibtisch. „Ich habe ihm gesagt, dass ich bereit bin, mich mit ihm zu verabreden. Er kommt am Samstag vorbei und bringt uns seine Funde. Anschließend gehen wir aus.“


  Annie schaute sich in dem gemütlichen Büro um. Das Zimmer war eigentlich recht groß, aber mit den beiden Schreibtischen, zwei Computern, einem Faxgerät, einem Kopierer und jeder Menge Stühle und Bücherregalen war es so vollgestellt, dass man sich kaum darin bewegen konnte. Cara MacLeish gehörte zum unverzichtbaren Inventar. „Lass dir ja nicht einfallen zu heiraten, MacLeish“, sagte sie streng. „Kommt überhaupt nicht infrage, dass du mit Jerry Tillet nach Südamerika durchbrennst.“


  Cara lachte. „Ich gehe nur mit ihm ins Kino. Als Nächstes käme vielleicht eine Einladung zum Essen infrage. Von Heiraten kann keine Rede sein.“


  „Du kennst Tillet längst nicht so gut wie ich“, murmelte Annie. „Der Mann hat es definitiv auf dich abgesehen …“


  „Wo wir gerade vom Heiraten reden“, warf Cara ein und blätterte die Telefonnotizen durch. „Nick York hat angerufen. Insgesamt fünf Mal. Es geht um einen Empfang im Museum für Moderne Kunst, irgendwann diesen Monat.“


  Annie zog das Haargummi von ihrem Pferdeschwanz und schüttelte die glänzenden braunen Haare aus. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Computertisch. „Schäm dich, Cara. Du weißt ganz genau, dass die Begriffe ‚Heiraten‘ und ‚York‘ unmöglich in einem Satz untergebracht werden können. York will nur zwei Dinge von mir. Erstens: Laborarbeit, die ihn nichts kostet. Zweitens: etwas, das nichts mit Heiraten zu tun hat. Wer hat sonst noch angerufen?“


  „Jemand von der Frachtabteilung am Westchester Airport. Er hat für Samstag ein Paket aus Frankreich angekündigt.“


  „Großartig.“ Annie seufzte. „Als ob ich auch nur die geringste Chance hätte, mich innerhalb der nächsten zehn Jahre damit zu befassen.“ Sie schloss die Augen. „Na schön, ich hole das Paket am Samstag ab. Sonst noch was?“


  „Ein Typ namens Benjamin Sullivan. Sagt dir der Name was?“


  Annie öffnete die Augen. „Ja, natürlich. Der Eigentümer der Goldmaske, die ich gerade abgeholt habe. Was wollte er?“


  „Er hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen: Falls Alistair Golden anruft, sollen wir ihn einfach ignorieren.“ Cara lachte. „Sullivans Name hat mir nichts gesagt, aber die Aufforderung, Golden zu ignorieren, hat sich sehr gut angefühlt. Ich ignoriere Alistair Golden immer. Alistair Golden zu ignorieren gehört zu den Dingen, die ich am allerbesten kann.“


  Golden war Annies schärfster Konkurrent. Normalerweise kümmerte er sich um alle von der English Gallery in die Vereinigten Staaten eingeführten Kunstwerke und Artefakte.


  „Und natürlich“, fuhr Cara kichernd fort, „hat das kleine Wiesel angerufen. Er war ziemlich stinkig und hat mir die Ohren vollgejammert. Leider weiß ich nicht, worum es eigentlich ging, weil ich mir größte Mühe gab, ihn zu ignorieren.“


  Annie lachte. „Ich glaube, ich weiß, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist. Als ich in der Gallery ankam, war Sullivans Paket schon fertig verpackt und versiegelt. Golden war sich offenbar ganz sicher, dass er das Stück begutachten würde. Deshalb hatte er schon mal das Verpacken übernommen.“


  „Golden hat die Kiste für dich gepackt?“ Die Vorstellung bereitete Cara sichtlich Vergnügen. „Kein Wunder, dass sein Gejammer so ohrenbetäubend war. Er wollte, dass du ihn zurückrufst. Aber wenn du nicht willst, dass er dir geschlagene fünfundvierzig Minuten die Ohren volldröhnt, täte ich das an deiner Stelle nicht. Ich erlaube dir hiermit ganz offiziell, bei seinem nächsten Anruf zu behaupten, deine Angestellte hätte ein Gedächtnis wie ein Sieb und vergessen, dich zu informieren.“


  Annie lächelte. „Danke. Hat Ben Sullivan um Rückruf gebeten?“


  „Er sagte, er sei in nächster Zeit nicht in der Stadt“, antwortete Cara mit kurzem Blick auf die Telefonnotiz. „Wer ist er? Woher kennst du ihn? Nun komm schon, lass mich nicht dumm sterben. Wie groß, wie schwer, solo oder verheiratet?“


  „Soweit ich weiß, ist er alleinstehend“, antwortete Annie und fuhr dann lächelnd fort: „Und er ist knackige fünfundsiebzig Jahre alt. Schmink dir also deine Ambitionen, mich mit ihm zu verkuppeln, zügig wieder ab.“


  Cara verzog enttäuscht das Gesicht.


  „Ben ist ein alter Freund meiner Eltern.“ Annie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. „Ich glaube, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich, warte mal, seit ich ungefähr fünfzehn war. Offenbar hatte er kürzlich Kontakt zu meinen Eltern, und sie haben ihm von mir erzählt. Du weißt schon … dass ich mich vor ein paar Jahren mit diesem Labor selbstständig gemacht habe. Als ihm diese Goldmaske zum Kauf angeboten wurde, hat er deshalb darauf bestanden, dass mir der Auftrag für die notwendige Authentifizierung gegeben wird.“


  „Statt ihn Golden zu geben“, warf Cara ein.


  Annie schmunzelte. „Statt ihn Golden zu geben.“ Sie richtete sich auf und streckte sich. „Sonst noch irgendwelche Anrufe?“


  Cara nickte. „Ja. Das Beste habe ich bis zum Schluss aufgehoben. Das war auf dem Anrufbeantworter, und du hörst es dir besser selbst an.“


  Damit glitt sie vom Schreibtisch herunter, reichte Annie die Telefonnotizen und drückte die Abspieltaste am Anrufbeantworter.


  Die Stimme, die daraufhin ertönte, klang merkwürdig. Ein heiseres, seltsam verzerrtes Flüstern, so als hätte der Anrufer sich bewusst bemüht, seine Stimme zu verstellen: „Die Maske, die in Ihren Besitz gelangt ist, gehört nicht in die Welt der Lebenden. Sie ist Eigentum von Stands Against the Storm. Geben Sie diese Maske sofort seinem Volk zurück. Wenn Sie das nicht tun, bekommen Sie den Zorn seines bösen Geistes zu spüren. Die Türen zur Dämmerwelt stehen weit offen, und Stands Against the Storm wird kommen und Sie holen.“


  Cara drückte die Stopp-Taste und lächelte amüsiert. „Das war’s. Wer deiner durchgedrehten Freunde hat diese Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen? Und wer zum Teufel soll Stands Against the Storm sein?“


  Aber Annie lachte nicht. Im Gegenteil, sie fluchte leise in sich hinein, stand auf, hob die schwere Kiste mit der Totenmaske vom Tisch und schleppte sie durch den Flur Richtung Labor. Caras amüsiertes Lächeln erstarb, während sie aufsprang und ihrer Chefin folgte.


  „Was ist los?“, fragte sie und sah verblüfft zu, wie Annie die Kiste abstellte, zur Eingangstür eilte und abschloss. „Was ist denn los, Annie?“


  „Wir müssen das hier im Tresor einschließen“, antwortete Annie und hob die Kiste wieder auf.


  „Annie, wer war das auf dem Anrufbeantworter?“ Caras Augen wurden schmal.


  „Irgendein Spinner“, antwortete Annie und schleppte die Kiste in den Tresorraum mitten im Haus. Er lag zwischen dem Labor im vorderen Bereich und dem Büro hinten. Dieser Raum war sicher, hier kam kein Einbrecher so leicht herein. Sie würde sich gleich sehr viel wohler fühlen, wenn sie die goldene Totenmaske im Tresor eingeschlossen hatte.


  „Wenn das einfach nur ein Spinner war“, ließ Cara nicht locker, „warum bist du dann zur Eingangstür gerannt, um abzuschließen?“


  Annie öffnete die völlig unverfänglich wirkende Tür eines Wandschranks, hinter der sich das Kombinationsschloss des großen Tresors verbarg. Sie drehte die rote Wählscheibe etliche Male, bevor sie die richtigen Ziffern eingab. „Weil es leichtsinnig und dumm wäre, nicht auf Nummer sicher zu gehen, unabhängig von diesem Spinner.“ Sie drehte sich zu ihrer Assistentin um. „Du hattest offenbar keine Gelegenheit, die Hintergrundinformationen zu lesen, die ich dir zu diesem Projekt zusammengestellt hatte?“


  Cara zuckte die Achseln. „Ich will dir nichts vormachen. Gestern Abend hatte ich etwa eine Stunde Freizeit, und die habe ich dazu benutzt, mir eine Folge von ‚Zurück in die Vergangenheit‘ anzuschauen, statt mich mit irgendwelchen Indianerhäuptlingen aus dem neunzehnten Jahrhundert zu befassen.“


  Annie stellte die Kiste im obersten Fach des Tresors ab, zog die schwere Tür wieder zu und verschloss sie sicher. „Amerikanische Ureinwohner, nicht Indianer“, korrigierte sie Cara. „Um es kurz zu machen: In dieser Kiste ist vermutlich eine Totenmaske aus Gold, und zwar von einem Diné – sie wurden früher Navajo genannt – namens Stands Against the Storm. Er war einer der wichtigsten Anführer der amerikanischen Ureinwohner. Ein hochintelligenter Mann, der die westliche Kultur verstand und durchschaute. Er versuchte, den weißen Anführern die Gebräuche seines eigenen Volkes nahezubringen.“


  Cara folgte ihr zurück ins Büro. „Und wie kommt es, dass ich noch nie von ihm gehört habe?“, fragte sie. „Ich meine, praktisch jeder kennt Sitting Bull und Geronimo. Aber diesen Typen?“


  Annie setzte sich an ihren Schreibtisch und runzelte die Stirn angesichts der Unordnung darauf. Warum vermehrte sich der Papierkram immer auf wundersame Weise, wenn sie für ein paar Tage unterwegs war? „Sitting Bull und Geronimo waren Krieger“, antwortete sie. „Stands Against the Storm war ein Mann des Friedens. Er erregte nicht so viel Interesse wie die großen Krieger, aber versucht hat er es. Übrigens hielt er sich in England auf und bemühte sich dort um Unterstützung für seine Landsleute, als er starb.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sein Tod war ein schwerer Schlag für die Sache der Diné.“


  „Wenn Stands Against the Storm so ein friedfertiger Mensch war“, bohrte Cara nach, „warum sollte er dann einen bösen Geist haben?“


  „Die Diné glauben, dass Menschen zu Geistern werden, wenn sie sterben“, erläuterte Annie. „Dabei ist es egal, wie gütig, menschlich oder freundlich der Betreffende im Leben war. Wenn er stirbt, wird er böse und rächt sich an all den Leuten, die ihm während seines Lebens unrecht getan haben. Es ist sogar wahrscheinlich, dass der Geist eines Verstorbenen noch viel böser wird, wenn der Mensch im Leben sehr nett war. Ganz einfach, weil nette Menschen mehr Unrecht hinnehmen. Die Rache folgt dann nach dem Tod.“


  „Aber wenn Stands Against the Storm in England starb, wie kann es dann sein, dass sein Geist hinter dir her ist? Immer vorausgesetzt, die Diné liegen mit ihrem Glauben richtig.“


  „Der Tod ist für einen Diné ein gewaltiges Problem“, sagte Annie. Sie lächelte. „Naja, soweit ich weiß, gibt es nicht allzu viele Kulturen, in denen man dem Tod freudig entgegensieht, aber die Diné verabscheuen ihn wirklich. Wenn jemand in einem Haus stirbt, dann kann es heute noch passieren, dass das Haus aufgegeben wird. Schau, die Diné glauben, dass der Ort, an dem ein Mensch stirbt, und die Dinge, mit denen er vor oder auch nach seinem Tod in Berührung kommt, seinen bösen Geist beherbergen können. Eine Totenmaske anzufertigen kommt also einer Einladung für allergrößtes Unheil gleich. Die Diné würden niemals so etwas wie eine Totenmaske anfertigen. Aber in England war es damals üblich, einen Gesichtsabdruck von Verstorbenen zu nehmen und nach diesem Abdruck eine Maske anzufertigen, um ein möglichst ähnliches Abbild zu erhalten. Ich vermute, dass Stands Against the Storm eine Art Berühmtheit war. Auf jeden Fall aber ein Kuriosum, eine echte Rothaut aus dem Wilden Westen. Deshalb wurde eine Totenmaske von ihm angefertigt, als er starb.“


  Annie schaute kurz zum Anrufbeantworter hinüber. Ihr wollte nicht in den Kopf, woher der Anrufer wusste, dass sie die Echtheit dieser Totenmaske überprüfen sollte. Vielleicht hatte Ben Sullivan mit der Presse darüber geredet. Oder der Käufer, Steven Marshall, hatte etwas durchsickern lassen.


  „Du, Annie?“


  Annie schob ihre Gedanken beiseite und schaute auf, direkt in Caras besorgt dreinblickende braune Augen.


  „Mir ist gerade bewusst geworden, dass die Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Grunde eine … Naja, das ist eine Morddrohung.“


  „Das war nur ein Spinner“, wehrte Annie ab. „Außerdem glaube ich nicht an Geister.“


  „Du musst aber zugeben, dass das Ganze ziemlich unheimlich ist“, beharrte Cara auf ihrer Meinung. „Vielleicht sollten wir … ich weiß auch nicht. Sollten wir nicht die Polizei informieren?“


  Annie stöhnte auf und stützte ihren Kopf schwer in ihre Hände. „Ich will nichts mehr von der Polizei oder vom FBI hören. Keine Polizei, auf gar keinen Fall. Lieber nehme ich in Kauf, dass mich der Geist von Stands Against the Storm heimsucht.“


  Annie setzte sich im Bett auf und starrte erschrocken in die Dunkelheit, als die Alarmanlage schrillte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, weil sie aus dem Tiefschlaf geholt worden war. Sie schaltete das Licht an und griff nach ihrem Morgenmantel. Grundgütiger! Der verdammte Alarm würde noch die ganze Nachbarschaft wecken.


  Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die Treppen hinunter. Auf dem Weg zur Schalttafel schaltete sie das Licht im Foyer ein.


  Oh mein Gott, durchfuhr es Annie. Das war kein Fehlalarm. An der Schalttafel leuchtete das Signal für einen Einbruch im ersten Stock. Offenbar war jemand durch ein Fenster des Labors eingedrungen.


  Plötzlich war sie sehr dankbar für das Schrillen der Sirene. In den Häusern auf der anderen Seite der Straße gingen bereits die Lichter an, und sie wusste: Die Nachbarn würden die Polizei rufen. Das taten sie immer. Annie rannte in ihr Zimmer zurück und riss die Schublade ihres Nachtschränkchens auf. Oh verdammt, verdammt, verdammt, wo war das blöde Ding?


  Sie zerrte die Schublade heraus und kippte sie auf ihrem Bett aus. Da war sie.


  Hastig schnappte sie sich die Spielzeugpistole, befreite sie von einem Stück Schnur, das sich um den Lauf gewickelt hatte, und eilte wieder in Richtung Treppe. Sie rannte hinunter, stieß die Tür zum Labor auf, schaltete mit dem Ellbogen die Deckenbeleuchtung ein, und schon lag der Raum in hellem Licht vor ihr.


  Er war leer, niemand zu sehen. Kein Mensch, kein Geist.


  Aber die Fensterscheibe war zertrümmert worden.


  Jetzt kam Annie sich ein bisschen albern vor mit ihrer Spielzeugpistole. Sie legte sie auf den Labortisch und trat vorsichtig an den großen Stein heran, der durchs Fenster geworfen worden war. Jemand hatte mit einem Gummiband ein Stück Papier daran befestigt.


  Aha, die Polizei rückte an. Zwei Einsatzwagen mit eingeschaltetem Blaulicht bogen in die Einfahrt ein. Annie konnte die zuckenden Lichter durchs Fenster sehen. Sie ging zurück zur Eingangstür und deaktivierte den Alarm. Das grässliche Schrillen der Sirene verstummte augenblicklich. Annie atmete tief durch und öffnete den Polizisten die Tür.


  Sie kamen herein, schauten sich die zerbrochene Fensterscheibe an. Einer sah sich kurz im ganzen Haus um und überprüfte, ob alle anderen Fenster und Türen intakt und geschlossen waren. Ein anderer erstattete über Funk Meldung.


  Für eine Kleinstadt war ein Vorfall wie dieser eine große Sache. Annie seufzte. Sie ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Das würde bestimmt eine lange Nacht werden.


  Peterson war sofort wach und ging nach nur einem Läuten des Handys dran.


  „Ja“, meldete er sich und warf gleichzeitig einen Blick auf die Leuchtziffern seines Weckers. Drei Uhr siebenundvierzig. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich hoffe für Sie, dass dieser Anruf einen guten Grund hat.“


  „Ich bin es. Scott. Können Sie reden?“ Whitley Scott, leicht an seinem New-Jersey-Akzent zu erkennen.


  „Ja, ich bin wach“, antwortete Pete, setzte sich auf und schaltete das Licht an.


  „Nein, ich meine … sind Sie allein?“


  „Ja, ich bin allein.“ Pete rieb sich die Augen. „Wenn Sie einen Blick in meine Akte werfen, werden Sie feststellen, dass ich seit letztem März keine Beziehung mehr hatte.“


  „Ihre Akte habe ich mir längst angesehen“, gab der FBI-Agent ungerührt zurück, „und daraus geht hervor, dass Sie den Ruf eines streunenden Katers haben.“


  Pete schwieg. Für einen Moment kam ihm die neue Verwaltungsassistentin im New Yorker Büro in den Sinn. Carolyn Dingsbums. Sie hatte lockiges braunes Haar und endlos lange Beine. Dazu Augen, die ihm mehr als deutlich zu verstehen gaben, dass sie Interesse an ihm hatte und dabei nicht an eine feste Bindung dachte. Sie hatte ihn am Abend zuvor auf einen Drink eingeladen. Wenn er mit ihr gegangen wäre, läge sie jetzt vermutlich neben ihm im Bett.


  Aber er hatte ihr einen Korb gegeben.


  Warum eigentlich? Vielleicht weil er es satthatte, ehrgeizigen jungen Frauen auf dem Weg nach oben als Eroberung des Monats zu dienen. Wobei er zugeben musste, dass er die Frauen ganz genauso benutzte.


  Er war nicht gerade groß, wusste aber doch, dass er mit seinen schwarzen Haaren und den dunkelbraunen Augen nicht nur sehr attraktiv war, sondern auch faszinierend und geheimnisvoll wirkte.


  Jahrelang hatte er Vorteile aus seinem attraktiven Äußeren geschlagen, aber seit einiger Zeit behagte ihm das nicht mehr. Seine Beziehungen, die selten länger als ein paar Monate hielten, wurden immer kürzer. Als er am Abend zuvor diese Verwaltungsassistentin angeschaut hatte, war ihm plötzlich bewusst geworden, dass etwas fehlte: Ihm wurde nicht heiß bei dem Gedanken, dass sie ihn begehrte. Er empfand nichts, höchstens Verachtung.


  In den letzten Monaten hatte er öfter als einmal daran gedacht, aus der CIA auszuscheiden. Je näher sein vierzigster Geburtstag rückte, desto bewusster wurde ihm eine gewisse Leere in seinem Leben.


  Er hätte nicht sagen können, wonach er eigentlich suchte. Um noch an echte Liebe zu glauben, war er viel zu abgebrüht. Im Grunde war er sogar zu abgebrüht, um überhaupt an so etwas wie Liebe zu glauben. Und wenn ihn jetzt nicht einmal mehr Affären locken konnten, die auf nichts weiter als Sex beruhten, dann lagen sehr, sehr viele kalte und einsame Nächte vor ihm …


  „Sind Sie noch da?“, fragte Whitley Scott.


  „Ja.“


  „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, wie Sie an Anne Morrow herankommen“, sagte Scott. „Dr. Morrow hat sie uns quasi auf dem Silbertablett serviert.“


  Pete lauschte aufmerksam, während Scott erklärte. Das würde funktionieren. So würde es garantiert funktionieren.


  Nachdem er aufgelegt und das Licht wieder ausgeschaltet hatte, starrte Pete noch eine Weile in die Dunkelheit. Erwartung und Vorfreude erfüllten ihn mit Macht. Das Gefühl war so intensiv, dass es fast sexueller Erregung glich. Vor seinem inneren Blick tauchten plötzlich Erinnerungsbilder auf: schwarze Spitze auf blasser Haut und ein Paar großer blauer Augen …


  „Auf dem Zettel stand was?“, hakte Cara scharf nach.


  „Nichts als Blödsinn“, antwortete Annie und versuchte ein wenig Ordnung auf ihrem Schreibtisch zu schaffen. „Ich begreife einfach nicht, wieso die Polizei so etwas ernst nimmt.“


  „Wenn sich jemand die Mühe macht, dich so nachdrücklich zu warnen – und ein Stein, der durchs Fenster fliegt, ist eine ziemlich nachdrückliche Warnung –, dann sollte das vermutlich schon ernst genommen werden“, gab Cara verärgert zurück.


  „Ja, vielleicht schon, aber mussten sie unbedingt das FBI einschalten? Weißt du, die FBI-Agenten waren verflixt schnell hier. Ich frage mich, ob sie nicht irgendwie dahinterstecken. Sieh mal, sie schikanieren mich seit geraumer Zeit, wie und wo sie nur können. Da traue ich ihnen durchaus zu, dass sie mir einen Stein durchs Fenster werfen.“


  „Mit einem Zettel, auf dem steht: ‚Bereite dich auf deinen Tod vor‘?“ Cara schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich, Annie.“


  „Und ich hege ernsthafte Zweifel daran, dass eine Gruppe amerikanischer Ureinwohner zu solch unsinnigen Drohungen greifen würde. Selbst radikale Randgruppen täten das nicht. Soll das FBI ruhig ermitteln, aber ich halte das für Zeitverschwendung.“ Annie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. Ihre blauen Augen schauten müde und erschöpft. „Es ist nur so, dass ich schon mehr als genug um die Ohren habe und den FBI-Zirkus drum herum nicht auch noch gebrauchen kann. Weißt du, sie wollen mir Personenschutz geben. Rund um die Uhr. Ich würde das eher als Überwachung bezeichnen. Deshalb habe ich ihnen auch gesagt, dass ich ihren Schutz nicht brauche und allein auf mich aufpassen kann. Nein, danke.“


  „Ich schätze, du hast ihnen nicht gesagt, dass der Hauptverdächtige ein Geist namens Stands Against the Storm ist“, meinte Cara. „Vielleicht hätten wir die Ghostbusters rufen sollen, statt uns an die Polizei zu wenden.“ Sie stimmte den bekannten Titelsong des Films an.


  Annie lachte, kramte nach einem handlichen Gegenstand auf ihrem Schreibtisch, den sie nach ihrer Freundin werfen konnte, und entschied sich für einen abgebrochenen Bleistift.


  Cara wich dem Wurfgeschoss mit Leichtigkeit aus und lächelte amüsiert. „Wenn ein Geist als Hauptverdächtiger noch nicht abgedreht genug ist, kann man ja jederzeit auf die Diné-Hexen ausweichen.“


  Annie schloss müde die Augen. „Wie ich sehe, hast du inzwischen die Hintergrundinformationen gelesen, die ich dir zusammengestellt hatte.“


  „Gestern Abend lief nicht eine einzige Wiederholung von ‚Zurück in die Vergangenheit‘, also hatte ich ein bisschen Zeit. Faszinierendes Material. Besonders gefallen hat mir die Vorstellung der Diné, dass manche Menschen, die tagsüber als ganz normale Zeitgenossen erscheinen, in Wirklichkeit Hexen sind, die Menschen und Tiere verzaubern und Chaos anrichten können. Natürlich handelt es sich um ganz besondere Hexen. Sie können sich nämlich bei Bedarf in riesige Wölfe verwandeln, die auf der Suche nach Beute durch die Gegend streifen. Wirklich nett.“


  „In den meisten Kulturen gibt es die Vorstellung von Geschöpfen der Finsternis“, erwiderte Annie. „Werwölfe sind ja auch nichts Neues.“


  „Ja, schon, aber diese Werwölfe sind Nachbarn, ja sogar Verwandte“, widersprach Cara. „Und sie fangen mit ihrer Hexerei an, wenn sie jemandem den Wohlstand oder das Glück missgönnen oder … He, das ist es!“ Cara feixte. „Pfeif das FBI zurück. Ich habe alles durchschaut. In Wirklichkeit ist Alistair Golden eine solche Hexe, und er hat dich mit einem grässlichen Fluch belegt, weil du anfängst, ihm zu viel Konkurrenz zu machen. Obwohl ich ihn mir eher als Werwiesel vorstellen kann denn als Werwolf.“


  „Deine Theorie hat ein Riesenloch“, warf Annie ein. „Golden ist kein Diné.“


  „Da ist was dran.“ Cara musterte Annie und nahm besorgt wahr, wie blass und müde ihre Freundin aussah. „Der Typ, der das Fenster repariert, braucht bestimmt noch eine Stunde oder länger“, fuhr sie fort. „Warum gehst du nicht nach oben und gönnst dir ein bisschen Schlaf? Ich kann solange die Stellung halten.“


  Das Telefon klingelte.


  „Das ist bestimmt für mich. Ein Anruf aus Dallas“, sagte Annie. „Ich habe bei Ben Sullivan angerufen, aber der ist zurzeit auf einer Ausgrabung in der Türkei und schwer zu erreichen. Deshalb muss ich mich direkt an den Käufer der Totenmaske wenden: Steven Marshall.“


  Cara nahm das Gespräch entgegen. „Büro von Dr. Morrow, MacLeish am Apparat.“ Sie hörte einen Moment zu und zog dabei die Augenbrauen immer höher. „Einen Augenblick, bitte“, sagte sie dann und legte eine Hand über das Mikrofon des Hörers, bevor sie ihn an Annie weiterreichte. „Bist du jetzt etwa auch noch unter die Hellseher gegangen? Steven Marshall. Aus Dallas.“


  Annie lächelte matt und nahm den Hörer. „Hallo?“


  „Dr. Morrow“, tönte es in breitestem Texanisch. „Meine Sekretärin sagte mir, Sie hätten versucht, mich zu erreichen?“


  „Ja, Mr Marshall. Danke, dass Sie so schnell zurückrufen. Wir haben hier ein kleines Problem.“


  Sie beschrieb knapp, was geschehen war: den Drohanruf und den Drohbrief, der ihr mit einem Stein durchs Fenster geworfen worden war.


  „Ich glaube nicht an eine echte Gefahr“, fuhr Annie fort, „aber ich hielt es für angebracht, Sie darüber zu informieren, damit Sie Gelegenheit haben, die Maske von einer Institution begutachten zu lassen, die über bessere Sicherheitsvorkehrungen verfügt als wir.“


  Einen Moment blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Marshall: „Aber … soweit ich weiß, sind Sie die Beste auf Ihrem Gebiet, nicht wahr?“


  „Nun ja, das bilde ich mir zumindest ein.“


  „Ich mache mir mehr Sorgen um Ihre persönliche Sicherheit“, fuhr Marshall fort. „Haben Sie Angst? Möchten Sie den Auftrag loswerden?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich denke nur, dass meine Sicherheitseinrichtungen möglicherweise nicht ausreichend sind, um Ihre Maske zu schützen.“


  „Ach, das ist doch höchstens ein klitzekleines Problemchen“, gab Marshall mit einer Lässigkeit zurück, die sich nur wirklich Wohlhabende leisten konnten. „Für die Sicherheit werde ich sorgen, Darling. Ich schicke Ihnen heute Nachmittag einen Mann vorbei. Der wird für die Sicherheit meines Eigentums verantwortlich sein – und außerdem als Ihr Leibwächter fungieren.“


  Großartig, genau das, was ich brauche: ein Muskelmann, der mich auf Schritt und Tritt begleitet. Sie atmete tief durch, um die Ruhe zu bewahren. „Mr Marshall, das ist wirklich nicht nötig …“


  „Doch, doch, Schätzchen, ich bestehe darauf.“


  „Aber ich habe noch jede Menge unerledigte Arbeit hier liegen“, protestierte Annie. „Es wird Wochen dauern, bevor ich auch nur einen Blick auf die Maske werfen kann. Und die Tests, denen ich sie unterziehen muss, werden noch mal so viel Zeit kosten. Laut Vertrag soll ich meine Expertise bis Mitte Dezember fertigstellen. Das sind noch mehr als zwei Monate …“


  „Ich werde dem Mann sagen, er soll sich darauf einstellen, eine Weile bei Ihnen zu bleiben.“


  „Aber …“


  „Ich muss wieder an die Arbeit“, unterbrach Marshall sie. „Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern. Sie hören wieder von mir.“


  „Aber …“


  Er legte auf.


  „Aber ich will keinen Leibwächter“, protestierte Annie. Vergebens, Marshall hörte sie längst nicht mehr.


  „Wie bitte?“, fragte Cara.


  Leise fluchend legte Annie den Hörer auf. „Ich lege mich ein Weilchen hin“, sagte sie und ging müde zur Tür. „Vielleicht ist dieser Albtraum ja vorbei, wenn ich wieder aufwache.“


  „Sagtest du eben etwas von einem Leibwächter?“, rief Cara ihr nach.


  Annie gab keine Antwort.


  Über Caras Gesicht kroch ein sehr zufriedenes Lächeln. Ein Leibwächter. Für Annie. Das würde hochinteressant und sehr amüsant werden.


  3. KAPITEL


  Annie reckte und streckte sich zufrieden. Sich mal so richtig gehen zu lassen und den ganzen Tag im Bett zu verbringen machte Spaß – auch wenn sie sich das eigentlich gar nicht leisten konnte, weil im Labor so viel Arbeit auf sie wartete.


  Andererseits hätte sie sowieso nicht viel geschafft, wenn sie versucht hätte, zu arbeiten. Sie war viel zu müde und erschöpft gewesen, um sich konzentrieren zu können, und hätte am Ende alles nur noch einmal machen müssen. Also hatte sie stattdessen tief und fest geschlafen und fühlte sich jetzt viel besser. Außerdem hatte sie Hunger. Richtigen Hunger.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Auf Duschen hatte sie jetzt keine Lust. Wozu auch? Cara würde in etwa einer Stunde Feierabend machen, und den Kunstschätzen, die Annie einigen Tests unterziehen musste, war es egal, ob sie im Schlafanzug arbeitete. Sie bürstete sich rasch die Haare und legte ein wenig Feuchtigkeitscreme auf.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass es draußen bereits dunkel war. Offensichtlich war es später, als sie gedacht hatte.


  Barfuß ging sie die Treppe hinunter und rief nach Cara: „MacLeish, bist du noch da?“


  „Nein, sie ist nach Hause gegangen.“


  Annie blieb abrupt stehen. Im Schatten des Foyers stand ein Fremder. Wie war er hereingekommen? Was tat er hier? Angst packte sie und jagte einen Adrenalinstoß durch ihren Körper. Ihr Herz begann zu rasen, und sie war drauf und dran, wieder nach oben zu rennen, die Schlafzimmertür hinter sich zuzuknallen und sich einzuschließen.


  Der Mann musste erkannt haben, dass er sie erschreckt hatte, denn er trat hastig ins Licht und sprach weiter: „Steven Marshall schickt mich.“ Seinem leichten Akzent nach zu urteilen kam er von irgendwo westlich des Mississippi. Seine Stimme war ein klangvoller Bariton. „Ich heiße Pete Taylor und bin Sicherheitsexperte. Ihre Assistentin hat mich reingelassen. Sie wollte Sie nicht wecken …“


  Er war knapp einen Meter achtzig groß und hatte den eleganten, durchtrainierten Körper eines Langstreckenläufers. Seine Haare waren schwarz, und er trug sie militärisch kurz. Sein Gesicht wirkte auf exotische Weise attraktiv. Die breiten, kantigen Wangenknochen betonten die dunklen Augen. Augen, so tiefbraun, dass Annie keine klare Abgrenzung zwischen Iris und Pupille erkennen konnte. Seine fein geschwungenen Lippen zeigten kein Lächeln. Irgendetwas sagte ihr, dass dieser Mann nicht sonderlich oft lächelte.


  Er hielt ihr seine aufgeklappte Brieftasche hin, sodass sie einen in Plastik eingeschweißten Dienstausweis sehen konnte.


  Allen Bemühungen zum Trotz zitterte Annies Hand, als sie das weiche Lederetui entgegennahm, und sie sah ein kurzes belustigtes Aufblitzen in seinen dunklen Augen. Er fand es also amüsant, dass sie Angst vor ihm hatte. Was für ein Idiot.


  Sie setzte sich auf eine Stufe, um seinen Ausweis zu studieren. Peter Taylor, achtunddreißig Jahre alt, Privatdetektiv und Sicherheitsexperte mit offizieller Zulassung. Unter diesen Angaben stand eine New Yorker Adresse im eher teuren Viertel Greenwich Village. Die Brieftasche enthielt außer dem Dienstausweis einen Führerschein, ausgestellt im Staat New York, und mehrere Kreditkarten: American Express Gold auf den Namen Peter Taylor, gültig bis zum März nächsten Jahres, Mastercard, Visa und Sears. Dazu über fünfhundert Dollar in bar und einen kleinen Stapel seiner eigenen Visitenkarten.


  Sie klappte die Brieftasche zu und reichte sie ihm brüsk zurück. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie erneut einen Anflug von Belustigung über sein so ernsthaftes Gesicht huschen.


  „Finde ich Gnade vor Ihren Augen?“, fragte er. Als er die Brieftasche in der linken Innentasche des Tweedsakkos verstaute, erhaschte sie einen kurzen Blick auf sein Schulterholster mit der Waffe darin.


  Annie nickte. „Fürs Erste“, sagte sie. Sie gab sich größte Mühe, formell und höflich zu klingen. „Aber nur damit eines klar ist: Sie sollten wissen, dass ich Sie nicht hier haben will. Ihre Anwesenheit empfinde ich als eine Zumutung, und ich habe vor, morgen mit Marshall darüber zu reden. Machen Sie sich also nicht die Mühe, Ihren Koffer auszupacken. Sie reisen schon morgen früh wieder ab.“


  „Ich habe heute Nachmittag mit Mr Marshall gesprochen. Er besteht darauf, dass ich bleibe. Offenbar macht er sich Sorgen um Ihre Sicherheit, und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass er so schnell seine Meinung ändern wird.“


  Annie starrte ihn an. Wie er da vor ihr stand, die Beine leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt, strahlte er Standfestigkeit und Selbstsicherheit aus. Seine Jeans spannten sich über den straffen Oberschenkelmuskeln. Die große silberne Gürtelschnalle war ganz offensichtlich eine Arbeit der Diné. Annie konnte es nicht genau sehen, aber er trug an der rechten Hand einen Silberring, den sie ebenfalls für eine Diné-Arbeit hielt, und eine silberne Kette unter seinem Hemd. Sie war fast sicher, dass mindestens ein Elternteil ein amerikanischer Ureinwohner war, wahrscheinlich ein Diné.


  „Wo sind Sie aufgewachsen?“, fragte sie.


  Er blinzelte, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. „In Colorado. Überwiegend.“


  Seine Schultern und die Nackenmuskeln versteiften sich leicht. So leicht, dass er es vermutlich nicht einmal selbst bemerkte, aber Annie fiel es auf. Irgendetwas an ihrer Frage hatte ihn in die Defensive gedrängt und sein Misstrauen geweckt. Lag es daran, dass sie ihm eine persönliche Frage gestellt hatte? Oder hing sein Unbehagen mit Colorado zusammen? Oder gar mit diesem merkwürdigen „überwiegend“?


  Sofort war sie von ihm fasziniert. Nicht etwa, weil er so verflixt gut aussah, versuchte sie sich selbst zu überzeugen. Die unbestreitbare Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, beruhte vielmehr auf seiner ruhigen Wachsamkeit und einem leichten mysteriösen Touch. Dieser Mann hatte Geheimnisse, Dinge, die er nicht preisgeben wollte oder die ihn zumindest vorsichtig sein ließen. Was verbarg er?


  „Sie reiten, nicht wahr, Taylor?“, fragte sie und schaute ihn an, den Kopf leicht schräg gelegt. Sie wollte die Rätsel, die er ihr aufgab, unbedingt lösen und hoffte, dass seine Reaktion ihr Hinweise gab.


  Pete wurde klar, dass sie ihn beobachtete. Sie studierte ihn, als wäre er eines ihrer Kunstwerke, prägte sich jedes kleine Detail ein, suchte nach seinen Fehlern und Schwächen.


  Es gab nur eine Weise, sich gegen diese Musterung zur Wehr zu setzen. Pete verzog keine Miene, nahm aber nun seinerseits die Frau ihm gegenüber genauer ins Visier.


  Die Haare, sorgfältig aus dem Gesicht gestrichen, hingen ihr lose um die Schultern und schimmerten seidig im Licht der Lampe. Dr. Anne Morrow trug einen Herrenschlafanzug, der ihr zu groß war. Die Beine hatte sie umgekrempelt und die Ärmel hochgerollt. Kein Make-up. Dennoch sah sie nicht nackt und verwundbar aus wie die meisten ungeschminkten Frauen, sondern einfach nur sauber, gewaschen und frisch.


  Ihre Augen waren leuchtend blau, und sie hielt seinem Blick problemlos stand, als wollte sie seine Gedanken erforschen.


  „Ja“, beantwortete er schließlich ihre Frage.


  „Dachte ich mir. Entweder Sie reiten, oder Sie fahren Motorrad. Kommen Sie sich nicht seltsam vor, wenn Sie eine Waffe tragen?“


  „Nein.“


  „Was wissen Sie über Totenmasken?“


  „Nicht viel.“ Sie bombardierte ihn mit Fragen, als hätte er ein Vorstellungsgespräch zu bestehen, und er beschloss, sich auf ihr Spiel einzulassen. Vielleicht trug das dazu bei, dass sie ihm ihr Vertrauen schenkte. Schaden konnte es jedenfalls nicht. Schließlich würde er ihr nichts erzählen, was sie aus seiner Sicht nicht wissen sollte.


  „Und über Echtheitsprüfungen von Kunstwerken?“


  „Genauso wenig.“


  „Einen Diné-Häuptling des neunzehnten Jahrhunderts namens Stands Against the Storm?“


  „Nicht mehr als das, was Marshall mir heute Morgen zugefaxt hat.“


  „Haben Sie es gelesen?“


  „Natürlich.“


  Sie musterte ihn nachdenklich. „Wo sind Sie zur Schule gegangen?“


  Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Annie registrierte die Bewegung genau. Während die meisten Leute nur ungern ihre Unwissenheit zugaben, hatte es ihm nicht das Geringste ausgemacht, ihr zu sagen, dass er nur wenig über die Analyse von Kunstwerken wusste. Aber diese persönliche Frage, diese Frage zu seinem persönlichen Hintergrund, war ihm unangenehm. Woran mag das nur liegen?


  „New York University“, sagte er.


  Laut dem Lebenslauf, den die CIA für Peter Taylor ausgearbeitet hatte, war er vier Jahre lang auf die New Yorker Universität gegangen. Tatsächlich war er in dieser Zeit nicht ein einziges Mal in New York gewesen. Aber er hatte schon so oft und bei so vielen Einsätzen Peter Taylor gespielt, dass er sich beinahe an den imaginären Unterricht erinnern konnte …


  „Ist Ihnen bekannt, dass derzeit das FBI und die CIA gegen mich ermitteln?“, fragte sie. Dabei ließ sie ihn keinen Moment aus den Augen.


  Die Unverblümtheit ihrer Frage überraschte ihn und brachte ihn für einen Moment aus dem Konzept. Kurz wandte er den Blick ab.


  „Sie glauben, ich gehöre zu einer Art internationaler Bande von Kunstdieben“, fuhr sie fort.


  Er schaute auf und sah die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. „Stimmt es?“


  Gut reagiert, dachte Annie. Offensichtlich weiß er von den Ermittlungen. Jede Wette, dass er sich sehr genau über sie informiert hatte, bevor er von New York hierhergekommen war. Das überraschte sie nicht im Geringsten. Marshall hätte niemals jemanden angeheuert, der nicht hervorragend in seinem Fach war.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte sie, erhob sich von der Treppenstufe, streckte sich und reckte die Arme dabei weit über den Kopf. Seine Frage beantwortete sie nicht. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, und wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne bekomme, verhungere ich.“


  Ihre Schlafanzughose saß lose und tief auf ihren schmalen Hüften. Petes Blick fiel unwillkürlich auf das Stück nackte Haut, das zwischen dem Oberteil und dem lose sitzenden Hosenbund hervorlugte, als sie sich streckte. „Ich habe schon gegessen, danke“, sagte er. „Außerdem übernimmt Mr Marshall meine Spesen. Es wäre nicht fair, Sie für mich bezahlen zu lassen. Zumal Sie mich nicht einmal hier haben wollen.“


  „Das richtet sich nicht gegen Sie persönlich“, erklärte Annie, wandte sich um und ging die Treppe hinauf Richtung Küche.


  „Ich weiß“, gab er zurück und folgte ihr nach oben.


  Sie schaltete das Licht in der Küche ein, öffnete den Kühlschrank, nahm einen Apfel aus dem Gemüsefach und ging damit zur Spüle, wo sie ihn rasch wusch und mit einem Handtuch abtrocknete.


  Die Küche war klein. Sie bot gerade genug Platz für einen Ecktisch und eine Arbeitsplatte mit Spüle, Herd, Kühlschrank und Geschirrspüler. Die vorherrschenden Farben waren Schwarz und Weiß, der Fliesenboden in einem Schachbrettmuster gehalten.


  „Ich würde mich gern gründlich im ganzen Haus umsehen, in allen Räumen“, sagte Pete und schaute zu, wie sie herzhaft in den Apfel biss. „Das Erdgeschoss und den Keller habe ich mir bereits angeschaut, während Sie schliefen. Ihr Tresor ist sehr gut untergebracht. Man bräuchte schon eine Menge Sprengstoff, um ihn zu knacken. Aber Ihre allgemeinen Sicherheitseinrichtungen …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf.


  „Zweitklassig?“, schlug Annie vor. Sie hatte sich an die Arbeitsplatte gelehnt, die Beine leicht gekreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete ihn, während sie ihren Apfel verzehrte.


  Der Einwurf brachte ihr kein Lächeln ein, aber immerhin blitzte kurz Belustigung in seinen dunklen Augen auf. „Höchstens. Ein Profi könnte problemlos ins Haus eindringen, ohne Alarm auszulösen. Lesen Sie keine Testberichte? Das Alarmsystem, das Sie hier haben, ist berüchtigt für seine Fehlfunktionen. Es ist unzuverlässig, lässt sich sehr leicht überbrücken und löst häufig Fehlalarm aus.“


  Annie befreite das Kerngehäuse ihres Apfels vom restlichen Fruchtfleisch, leckte sich die Lippen und schaute zu ihm auf. „Das habe ich schon gemerkt.“ Sie öffnete die Schranktür unter der Spüle und warf den Apfelbutzen in den Bioabfallbehälter. Dann wusch sie sich die Hände.


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich leicht. Die meisten Leute hätten vermutlich gar nicht bemerkt, dass seine Augenbrauen sich leicht zusammenzogen. Aber Annie war es gewöhnt, kleinsten Details Aufmerksamkeit zu schenken, und in einem derart ausdruckslosen Gesicht wie seinem fiel die feinste Mimik auf. „Was ist?“, fragte sie.


  Er blinzelte überrascht. „Wie bitte?“


  „Irgendetwas beschäftigt Sie. Was ist es?“


  Sie stand keinen Meter von ihm entfernt, und er konnte ihren natürlichen Duft wahrnehmen. Sie roch süß und warm, ein bisschen nach Babyshampoo, einer reichhaltigen Hautlotion und grünem Apfel. Trotz des unförmigen Schlafanzugs aus dickem Flanell war er sich ihres weichen weiblichen Körpers unter dem Stoff nur zu bewusst. Er spürte, wie Verlangen in ihm aufstieg. Er holte tief Luft. Himmel noch mal, die ganze Abteilung hält sie immer noch für eine Kunstdiebin …


  „Ich habe mich gefragt, ob Sie wirklich nicht mehr essen wollen“, antwortete er ruhig. Mit reiner Willenskraft drängte er sein Verlangen nach ihr zurück und verbarg es tief in seinem Inneren. Dort war es gut versteckt. Fürs Erste jedenfalls. „Das kommt mir nicht sehr viel vor, zumal Sie sagten, Sie seien sehr hungrig. Sie sollten etwas essen, was besser sättigt.“


  Annie lachte und ließ ihre weißen Zähne blitzen. „Na toll“, sagte sie, „ein Leibwächter, der mir Ernährungstipps gibt. Wie passend.“


  Er lächelte. Genau genommen verzogen sich seine Mundwinkel nur ein ganz klein wenig nach oben, aber Annie ließ das als Lächeln gelten. Junge, Junge, wenn dieser Mann wirklich lächelte, musste er teuflisch gut aussehen.


  „Entschuldigen Sie“, sagte er, „aber Sie haben gefragt.“


  „Stimmt“, gab sie zurück und ging voraus in den Flur. „Das habe ich. So, jetzt muss ich mich an meine Arbeit machen.“


  Mit raschem Schwung warf sie ihre langen Haare zurück und zog ihre Schlafanzughose hoch. Pete wünschte sich beinahe verzweifelt, sie würde sich etwas anderes anziehen. Normalerweise ließ er sich nicht so leicht ablenken, aber jedes Mal, wenn Anne Morrow sich bewegte, hatte er Mühe, sein Verlangen nach ihr zurückzudrängen.


  Er hatte jetzt schon sehr lange keinen Sex mehr gehabt. Nicht weil er keinen hätte haben können, sondern weil er einfach keine Lust darauf hatte. Wie passend, dass seine Libido ausgerechnet hier und ausgerechnet jetzt wieder zum Leben erwachte! Hier mitten im Nirgendwo, allein in einem großen Haus mit dieser schönen Frau. Verdammt, sobald er zurück im New Yorker Büro war, musste er unbedingt Carolyn Dingsbums besuchen, die Verwaltungsassistentin mit den langen Beinen …


  „Es wäre wirklich besser, wenn ich mir die oberen Stockwerke des Hauses anschauen könnte“, sagte er.


  Annie schüttelte den Kopf. „Taylor, ich will nicht unhöflich sein, aber ich hinke meinem Zeitplan bereits zwei Tage hinterher. Außerdem macht es wirklich keinen Sinn, Ihnen hier alles zu zeigen, denn wenn ich morgen mit Marshall gesprochen habe, nehmen Sie den nächsten Zug zurück in die Stadt.“


  „Ich bin mit dem Wagen hier“, gab er unbewegt zurück.


  „Ich meinte das nicht wörtlich.“


  „Es wird schwer für mich, meine Arbeit zu tun, wenn Sie nicht bereit sind, mit mir zu kooperieren“, wandte er ein.


  Sie ging die Treppe hinunter Richtung Labor. „Warum gehen Sie nicht einfach mal nach draußen, wo der Empfang besser ist, und hören Ihren Anrufbeantworter ab“, schlug sie vor. Mitgefühl schwang in ihrer Stimme mit. „Vielleicht hat ja jemand angerufen, der einen anderen Job für Sie hat. Den können Sie annehmen, und man wird dort mit Ihnen ganz hervorragend kooperieren.“


  Annie blieb bis etwa halb drei Uhr morgens im Labor. Sie schloss fast alle Tests an einer Kupferschale ab, die bei einer Ausgrabung im Südwesten der USA gefunden worden war und von der man glaubte, sie stamme von den ersten spanischen Eroberern. Der letzte noch ausstehende Test würde fast zwei Stunden dauern, und die Vorstellung, diese zwei Stunden unter Peter Taylors permanenter Beobachtung durchstehen zu müssen, war einfach zu viel für sie. Außerdem brachte auch der letzte Test sie nicht sehr viel weiter, solange die Ergebnisse der Röntgenfluoreszenzanalyse, die von einem Fremdlabor durchgeführt werden würde, noch ausstanden.


  Sie schaltete ihre Geräte ab und schloss die Schale wieder im Tresor ein. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Taylor sie immer noch beobachtete.


  Bereits seit Stunden saß er regungslos auf einem Stuhl nahe der Tür. Trotz der späten Stunde wirkte er nicht müde. Auch nicht, als fühlte er sich unbehaglich oder verärgert. Seine Miene war komplett undurchdringlich.


  Verdammt, er machte sie nervös.


  Sie wollte eigentlich einfach an ihm vorbeigehen, raus aus dem Labor und die Treppe hinauf, aber ihr Gewissen zwang sie, stehen zu bleiben.


  „Oben ist ein Gästezimmer“, sagte sie. „Sie können dort schlafen …“


  Aber er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Oh, verstehe. Sie möchten unten bleiben, in der Nähe des Tresors …“


  „Der Tresor ist sicher“, sagte er und erhob sich in einer eleganten fließenden Bewegung. „Man bräuchte einen Kran, um ihn abzutransportieren, und eine Tonne Dynamit, um ihn zu sprengen. Nein, wenn ich überhaupt schlafe, dann in Ihrem Schlafzimmer.“


  Annie starrte ihn schockiert an. In ihrem Schlafzimmer … Aber er hatte das ganz selbstverständlich gesagt, ohne jeden Ausdruck und ohne Anklang sexueller Hintergedanken. Entweder war er sich seiner körperlichen Anziehungskraft nicht bewusst, oder aber er war so von sich überzeugt, dass ihm gar nicht der Gedanke kam, eine Frau könne womöglich nicht das Bett mit ihm teilen wollen.


  „Ich glaube nicht“, sagte sie.


  Er hob eine Augenbraue, als wüsste er genau, was sie dachte. „Auf dem Fußboden natürlich.“


  Annie schaffte es tatsächlich, nicht rot zu werden. „Im Gästezimmer hätten Sie es viel bequemer.“


  „Aber Sie wären sehr viel weniger sicher“, widersprach er. „Ihre Alarmanlage ist de facto wertlos …“


  „Mir wird schon nichts passieren“, protestierte Annie. Allmählich ging ihr der Typ auf die Nerven. Warum konnte er nicht einfach seine Niederlage akzeptieren und im Gästezimmer schlafen?


  Er stellte sich ihr in den Weg, als sie die Treppe hinaufgehen wollte, und verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Würden Sie mich bitte einfach meine Arbeit tun lassen?“


  „Aber ja doch, tun Sie Ihre Arbeit. Aber tun Sie sie heute Nacht im Gästezimmer.“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. Also schob Annie sich an ihm vorbei und trat auf die erste Treppenstufe.


  Seine Hand schloss sich um ihren Arm und hielt sie fest. Seine Finger waren lang und kräftig. Sie umspannten mit Leichtigkeit ihr Handgelenk. Die Wärme seiner Hand schien sich in ihre Haut zu brennen.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Annie versuchte sich einzureden, dass ihre Wut dafür verantwortlich war, nicht seine Berührung. Sie versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie eisern fest.


  „Ich werde Sie beschützen“, sagte er. Sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, aber seine Augen glitzerten wie Obsidian.


  Er hatte sie so dicht an sich herangezogen, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. „Vielleicht“, sagte sie, und zu ihrem Bedauern zitterte ihre Stimme ein wenig. „Aber wer beschützt mich vor Ihnen?“


  Augenblicklich ließ Pete ihren Arm los.


  „Ich kenne Sie nicht“, fuhr Annie fort, trat ein Stück zurück, aus seiner Reichweite, und rieb sich den Arm. „Soweit ich weiß, könnten durchaus Sie der Typ sein, der mir Todesdrohungen schickt. Soweit ich weiß, könnten Sie den echten Pete Taylor aus dem Weg geräumt haben.“


  „Mein Bild ist auf meinem Dienstausweis und meinem Führerschein.“


  „Jeder weiß, wie leicht sich Ausweise fälschen lassen …“ Sie brach mitten im Satz ab und starrte fasziniert auf seine Halskette. Sie hatte schon vorher bemerkt, dass er Silberperlen trug, aber bisher hatte sie die Kette nicht näher betrachten können. Es war eindeutig eine Diné-Arbeit aus kleinen hohlen Silberperlen mit einem Naja-Symbol, einer nach unten offenen Silbersichel, als Anhänger.


  Trotz ihrer Angst trat sie einen Schritt auf ihn zu und nahm das Naja-Symbol in die Hand. „Das ist wunderschön“, sagte sie und schaute kurz zu ihm hoch, bevor sie das Schmuckstück eingehender betrachtete. Die Naja-Sichel lief in zwei winzige, fein gearbeitete Hände aus. „Eine Diné-Arbeit. Sie ist schon sehr alt, nicht wahr?“


  Ihr ganzer Zorn, ihr ganzes Unbehagen waren schlagartig vergessen. Der sorgfältig gearbeitete Silberschmuck hatte sie völlig in ihren Bann geschlagen. Sie musterte die Kette mit ehrlichem Interesse, und ihre Augen funkelten vor Aufregung.


  Pete lachte, und Annie schaute überrascht auf. Es war ein herzliches volltönendes Lachen, das seine Züge zu verwandeln schien. Sie hatte richtig vermutet – jetzt, wo Leben in sein Gesicht gekommen war, sah er außergewöhnlich gut aus.


  „Ja“, bestätigte er. „Es ist eine Diné-Arbeit.“


  Sie stand so nah bei ihm, nur Zentimeter von ihm entfernt, das Naja-Symbol in der Hand, und schaute ihm in die Augen. Als Pete ihren Blick erwiderte, konnte er Hitze in sich aufsteigen fühlen. Was hatte sie nur an sich, dass sein Körper so heftig auf sie reagierte? Er wollte sie in seine Arme ziehen, ihren Körper spüren. Er konnte sich vorstellen, wie ihre Lippen schmeckten: warm und süß. Junge, es würde ihn kaum Mühe kosten …


  Er schob seine Hände tief in seine Hosentaschen, um nicht in Versuchung zu geraten, diese unglaubliche Frau zu berühren.


  „Die Gürtelschnalle ist auch eine Diné-Arbeit“, fuhr Annie fort. „Ebenso der Ring, den Sie tragen, glaube ich … Ich habe ihn noch nicht richtig gesehen.“


  Er zog die rechte Hand aus der Hosentasche und warf einen kurzen Blick auf den schweren Silberring mit dem Türkis, den er am Mittelfinger trug.


  „Darf ich?“, fragte Annie, ließ den Naja-Anhänger los und nahm seine Hand. Sie besah sich das zerschrammte Silber des Rings und die feinen Ornamente. „Der ist nicht ganz so alt wie die Kette“, meinte sie, „aber dennoch wunderschön.“


  Ihre schlanken Finger fühlten sich kühl an auf seiner Haut. Ihre Nägel waren kurz, aber sehr gepflegt, und sie trug keinen Schmuck an den Händen.


  „Ich dachte, Sie seien Expertin für europäische Metall-Artefakte“, sagte er. „Wie kommt es, dass sie so viel über indianischen Schmuck wissen?“


  Sie drehte seine Hand, sodass sie den Ring von der anderen Seite sehen konnte. „Als Kind habe ich sechs Jahre bei Ausgrabungen in Utah und Arizona verbracht, außerdem ein Jahr in Colorado. Meine Eltern und ich haben fast überall auf der Welt gelebt, aber am besten gefiel es mir im amerikanischen Südwesten. Als ich aufs College ging, war ich drauf und dran, mich auf die Archäologie der amerikanischen Ureinwohner zu spezialisieren.“


  „Und warum haben Sie das nicht getan?“


  „Keine Ahnung. Ich meine, es gab eine Reihe verschiedener Gründe.“ Sie senkte den Blick wieder auf seinen Ring. Seine Hand war so groß, dass er spielend ihre beiden Hände hätte damit umfassen können. Seine Handfläche war schwielig, und an zwei Fingerknöcheln entdeckte sie fast verheilte Abschürfungen – als hätte er die Faust gegen eine Wand geschlagen. Oder er hatte irgendjemanden niedergeschlagen, was ja bei seiner Arbeit durchaus auch möglich war.


  Er blickte auf sie herab und machte keinerlei Anstalten, ihr seine Hand zu entziehen. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Annie sah tief in seinen Augen Verlangen lodern. Es traf sie wie ein Blitz, der ein Feuer in ihrem Körper entfachte. Hastig ließ sie seine Hand los und stellte ebenso erschrocken wie amüsiert fest, dass er genauso hastig losgelassen hatte. Was mochte er in ihren Augen gesehen haben? War ihr etwa deutlich anzusehen, welche Anziehungskraft er auf sie ausübte?


  Sie schaute weg, trat einen Schritt zurück und wandte sich erneut der Treppe zu. „Gute Nacht“, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam atemlos.


  Aber er war schneller und eilte vor ihr her die Treppe hinauf in den zweiten Stock. „Zumindest möchte ich Ihr Schlafzimmer überprüfen“, beharrte er auf seiner Meinung. „Ich muss nachsehen, ob alle Fenster geschlossen sind …“


  „Das kann ich allein“, protestierte Annie.


  „Ja, ich weiß“, stimmte er zu und betrat ihr Schlafzimmer. „Aber ich muss mich selbst vergewissern.“


  Das Bett war noch ungemacht, so wie sie es nach ihrem Nachmittagsnickerchen hinterlassen hatte. Sie sah, wie er einen kurzen Blick auf die blau-grün gemusterten Decken warf, bevor er sich den Erkerfenstern des großen Zimmers zuwandte.


  Er zog die Vorhänge zurück und überprüfte jedes Fenster einzeln, schaute nach, ob es richtig geschlossen war und die Sensoren der Alarmanlage funktionierten.


  Annie stand mitten in ihrem Zimmer, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte auf sein breites Kreuz. Angesichts der kurzen schwarzen Haare hätte sie nicht erwartet, dass er Jeans zu einem Tweedjackett trug, aber an ihm wirkte die Kombination durchaus passend. Das Jackett saß trotz seiner breiten Schultern wie angegossen. Die Jeans waren lose genug, um bequem zu sein, und betonten dennoch seine langen muskulösen Beine. Endlos lange Beine …


  Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. Das fehlte noch, dass er sie dabei erwischte, wie sie ihm auf den Hintern starrte. Er hat aber auch wirklich einen tollen Hintern, dachte sie. Grinsend schaute sie noch einmal hin. Trotz seines militärisch kurzen Haarschnitts konnte sie ihn sich gut als Model in einem einschlägigen Bildkalender vorstellen …


  „Worüber amüsieren Sie sich?“, fragte er, zog den letzten Vorhang wieder zu und kam auf sie zu.


  „Nichts“, erwiderte sie und wich vor ihm zurück.


  „Schauen Sie“, versuchte Pete es noch einmal. „Mir wäre wirklich wesentlich wohler, wenn ich heute Nacht hier drin schlafen könnte.“ Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: „Sie würden nicht einmal merken, dass ich hier bin.“


  Na klar doch, dachte Annie. Und in der Sahara sind heftige Schneefälle vorhergesagt. Die Situation wurde immer lächerlicher, und sie musste die Kontrolle behalten.


  „Nein“, sagte sie. „Vielleicht sähe ich das anders, wenn ich das Gefühl hätte, wirklich in Gefahr zu sein. Aber ich glaube einfach nicht daran.“


  Sie geleitete ihn zur Tür. Er zögerte kurz, bevor er das Zimmer verließ, aber endlich ging er doch.


  „Das Gästezimmer steht Ihnen zur Verfügung“, sagte Annie. „Es liegt da drüben. Das Bett ist frisch bezogen.“


  Er sagte nichts, schaute sie einfach nur an, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Bis morgen früh dann“, sagte sie schließlich, schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum.


  Pete stand im Flur und hörte zu, wie Annie sich bettfertig machte. Eine Weile lief Wasser im Bad, dann rauschte die Toilettenspülung und schließlich hörte er den Lichtschalter klicken, als sie die Lampe ausschaltete.


  Und er stand immer noch da, lauschend und wartend.


  4. KAPITEL


  Annie wachte um neun Uhr auf, kurz bevor ihr Wecker klingelte. Obwohl es ein Samstagmorgen war, wartete Arbeit im Labor auf sie. Außerdem war heute auch der Tag, an dem Jerry Tillet seine neuesten Funde aus Südamerika vorbeibringen wollte, wenn sie sich nicht täuschte. Das wiederum bedeutete, dass Cara da sein würde, obwohl Wochenende war. Und sie musste zum Flughafen, um das Paket aus Frankreich abzuholen …


  Sie schloss noch einmal kurz die Augen. Verdammt noch mal. Früher haben mir sechs Stunden Schlaf durchaus gereicht. Obwohl – es waren im Grunde ja nur fünf gewesen. Sie hatte am Abend zuvor nicht gleich einschlafen können. Andauernd war ihr … die Arbeit durch den Kopf gegangen, die sich angesammelt hatte. Ja, definitiv, der Riesenstapel Arbeit. Sie hinkte ihrem Zeitplan dermaßen hinterher, dass sie es sich gar nicht leisten konnte, über sonst irgendwas oder irgendwen nachzudenken.


  Aber warum hatten dann Pete Taylors dunkle Augen sie in ihre Träume verfolgt?


  Weil seine Anwesenheit hier mir tierisch auf die Nerven geht, entschied Annie. Sowie in Texas die Sonne aufgeht, rufe ich Steven Marshall an und rede ihm diesen Leibwächterquatsch ein für alle Mal aus.


  Sie stieg aus dem Bett, zog sich müde ihr Schlafanzugoberteil aus, strich sich die Haare aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg ins Bad.


  Oh Gott, Taylor lag auf dem Fußboden und schlief!


  Hastig trat sie einige Schritte zurück. Griff sich das Schlafanzugoberteil und bedeckte notdürftig ihre Brüste damit. Sie drückte den Flanellstoff so fest sie konnte an ihren Körper und klemmte ihn zur Sicherheit noch unter den Armen fest.


  Pete Taylor schlief tief und fest. Lang ausgestreckt lag er auf einem dünnen Schlafsack, in eine Decke eingewickelt. Sein Jackett und das Hemd hatte er ausgezogen, und obwohl er völlig entspannt war, zeichneten sich die Muskeln seiner Arme deutlich unter der gebräunten Haut ab. Sein Gesicht wirkte im Schlaf jünger, weicher, weniger beherrscht. Annie starrte fasziniert auf ihn herab, auf die langen dunklen Wimpern und die samtweiche Haut seiner Wangen.


  Er war ein verdammt gut aussehender Mann.


  Und er reist noch heute Morgen ab, rief Annie sich streng ins Gedächtnis. Wie komme ich dazu, seine Wimpern zu bewundern? Ich sollte wütend auf ihn sein. Himmel, Herrgott noch mal, er ist in mein Schlafzimmer eingedrungen, während ich geschlafen habe. Wie lange mag er mich im Schlaf beobachtet haben? Er hat einfach nicht das Recht dazu!


  Sie stieß ihn vorsichtig mit einem Zeh an, um ihn zu wecken.


  Dann ging alles blitzschnell. Eben noch stand sie. Im nächsten Moment lag sie auf dem Boden unter dem Gewicht seines schweren Körpers, und mit einem seiner Arme drückte er ihr hart die Kehle zu.


  Annie versuchte instinktiv, sich zu wehren, aber er hatte sie so fest im Griff, dass sie sich nur winden konnte. Er atmete schwer, offensichtlich war er in Kampfbereitschaft, aber dann zog er seinen Arm weg, sodass sie endlich wieder Luft holen konnte.


  Finster starrte er auf sie herab. „Tun Sie das nie, nie wieder!“ Seine Stimme klang streng, seine Augen wirkten hart und kalt, sein Gesichtsausdruck war schroff.


  „Wie bitte?“, fauchte Annie empört zurück. „Was habe ich denn getan? Ich habe Sie nur geweckt. Sie sind auf mich losgegangen und haben mich fast erwürgt. Sie haben sich in mein Schlafzimmer eingeschlichen, obwohl ich Ihnen ausdrücklich gesagt hatte, dass ich Sie nicht hier drinhaben will, Sie Mistkerl!“


  Sie funkelte ihn wütend an und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, damit er sie endlich losließ.


  Obwohl er sein Hemd zum Schlafen ausgezogen hatte, trug er immer noch seine Kette. Sie hing jetzt zwischen ihnen, der Anhänger schwang leicht hin und her, strich dabei sanft über ihren Hals, ihre Schultern und …


  Oh Gott, ich habe das Oberteil fallen lassen!


  Annie erkannte an dem plötzlichen Flackern in seinem Blick, dass ihm dieser Umstand im selben Moment bewusst wurde wie ihr. Seine nackte Brust lag auf ihrer, Haut auf Haut, hart auf weich.


  Sie erstarrten beide.


  Annie konnte seinen Herzschlag spüren. Oder war es doch ihr eigener? Wessen Herz es auch sein mochte, es begann jedenfalls schneller zu schlagen.


  „Ich glaube, Sie sollten jetzt von mir runtergehen“, flüsterte Annie.


  Schweigend richtete Pete sich auf und rückte von ihr ab. Großer Gott, ist sie schön, dachte er und sah ihr dabei zu, wie sie sich ihr Schlafanzugoberteil schnappte und hastig überzog. Ihre Brüste waren weich und prall, die dunklen Brustwarzen hatten sich aufgerichtet und wirkten wie feste Knospen.


  Pete setzte sich auf seine Schlafunterlage und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Nur gut, dass er seine Jeans noch trug. So konnte sie wenigstens nicht so deutlich sehen, wie sehr sie ihn erregte. Junge, Junge, was für ein Start in den Tag!


  „Ich gehe jetzt unter die Dusche“, erklärte sie. Ihre Wangen waren leicht gerötet. „Wenn Sie nichts dagegen haben!“


  „In Ordnung“, sagte er.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht erst das Badezimmer überprüfen wollen?“, fragte sie, stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf ihn herab. „Man kann ja nie wissen. Vielleicht versteckt sich ein böser Junge im Spülkasten.“


  Pete erhob sich geschmeidig und ging an Annie vorbei ins Badezimmer.


  „Das war ein Scherz“, sagte Annie und folgte ihm, dabei bemüht, nicht auf das Spiel seiner Rückenmuskeln zu starren.


  Das Bad war in Grün- und Blautönen gehalten. In einer Ecke stand eine Wanne auf Krallenfüßen, in der anderen befand sich eine große Duschkabine. Das Waschbecken war in eine Marmorplatte eingelassen, auf der Annies Schminksachen, diverse Cremes, Seifen und Shampoos herumlagen und -standen.


  Der Raum hatte ein kleines Fenster mit Milchglasscheibe. Pete warf einen Blick darauf und überprüfte den Fensterhebel. Alles in Ordnung.


  Er öffnete die Tür zur Duschkabine und schaute hinein.


  „Jetzt ist es aber genug“, spöttelte Annie. „Das Fenster war verschlossen. Wie soll jemand in meine Dusche gelangt sein?“


  Pete schaute sie ruhig an. „Letzte Nacht war die Tür zu Ihrem Schlafzimmer verschlossen. Das hat mich nicht daran gehindert, hineinzugelangen. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass, was ich geschafft habe, auch ein anderer schaffen könnte?“


  Sie starrte ihn an. Nein, der Gedanke war ihr tatsächlich nicht gekommen …


  Er ging zurück ins Schlafzimmer. Annie folgte ihm bis an die Badezimmertür und sah zu, wie er seine Decke und seinen Schlafsack zusammenrollte. „Wenn das so ist“, fragte sie, „warum soll ich mir dann überhaupt die Mühe machen, die Tür abzuschließen?“


  Pete band seinen Schlafsack mit einer Schnur zu einer Rolle zusammen. „Tür- und Fensterschlösser halten die meisten Leute draußen“, sagte er. Dann stand er auf und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Und was die anderen angeht, die unbedingt reinwollen – dafür bin ich da.“


  „Das ist sehr gut“, erwiderte Annie. „Schreiben Sie das auf und lassen Sie es auf Ihre Visitenkarten drucken. Genau die richtige Menge Macho mit einem Schuss Superheld. Das sollte sich richtig gut verkaufen. Nur ich habe dummerweise überhaupt kein Interesse.“


  Damit drehte sie sich um und verschwand im Bad, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür abzuschließen.


  Das Wasser im Teekessel hatte gerade angefangen zu kochen, als Pete die Küche betrat. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen, und er trug jetzt einen schwarzen eng anliegenden Rollkragenpullover zu seiner Jeans.


  Annie goss kochendes Wasser über den Teebeutel in ihrem Becher. „Ich kann Ihnen nicht viel zum Frühstück anbieten“, sagte sie entschuldigend. „Normalerweise esse ich nur ein bisschen Obst, und selbst davon habe ich nicht mehr allzu viel.“


  „Ich sagte es ja schon: Für meine Mahlzeiten sorge ich selbst. Und Mr Marshall übernimmt die Rechnung“, antwortete Pete und setzte sich an den Küchentisch. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ein paar Dinge in Ihrem Kühlschrank aufbewahren. Wären Sie damit einverstanden?“


  Annie lehnte sich an die Arbeitsplatte und nahm ihren Becher in beide Hände. „Theoretisch habe ich nichts dagegen“, sagte sie, „aber wie ich schon sagte: Wenn ich nachher mit Mr Marshall gesprochen habe, reisen Sie ab.“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Aber ich glaube das.“


  „Es tut mir leid, aber Sie irren sich“, widersprach Pete unbeeindruckt. „Mr Marshall ist es äußerst wichtig, schlechte Presse zu vermeiden. Wussten Sie, dass in Dallas gegen ihn ermittelt wird? Wegen des Verdachts auf Verstrickung ins organisierte Verbrechen.“


  „Gegen Steven Marshall?“


  Pete nickte. „Rufen Sie ihn ruhig an. Aber ich weiß, dass er darauf bestehen wird, dass ich bleibe. Wenn Ihnen nämlich irgendetwas passierte, würde ihm das eine sehr schlechte Presse einbringen.“


  „Aber was ist mit mir? Mit meinen Wünschen?“ Annie stellte ihren Becher ab und setzte sich Pete gegenüber an den Tisch. Ein Stirnband hielt ihre Haare im Zaum und aus ihrem Gesicht heraus. Sie trug ein weißes Sweatshirt und Jeans, dazu schwarze Schnürstiefeletten. „Ich will keinen Leibwächter. Nichts gegen Sie, aber … ich bin gern allein.“


  „Ich versuche Ihnen so wenig wie möglich im Weg zu sein“, antwortete er. „Sie werden kaum merken, dass ich da bin.“


  „Oh ja, wie wenig Sie mir im Weg sind, habe ich heute Morgen bemerkt. Vor allem, als Sie mich zu Boden drückten. Ich bin schon unglaublich gespannt, was der Rest des Tages noch für Überraschungen bringen wird. Vielleicht ein bisschen Kickboxen?“


  Natürlich entging ihr nicht, dass er nicht mal den Anstand aufbrachte, wenigstens etwas verlegen zu wirken, als sie die Küche verließ.


  Sie musste mit Steven Marshall sprechen. Unbedingt.


  Annie knallte den Hörer auf die Gabel und fluchte so herzhaft, dass Cara aufblickte.


  „Hat der gute Steven M. sich nicht davon beeindrucken lassen, dass du meinst, gut selbst auf dich aufpassen zu können?“, fragte sie schadenfroh.


  „Er ist so ein Volltrottel!“


  „Es könnte schlimmer sein“, meinte Cara.


  „Oh ja“, grummelte Annie. „Zum Beispiel könntest du anfangen, mir zu erläutern, was alles noch viel schlimmer sein könnte.“


  Cara ignorierte den Einwand. „Er hätte dir auch einen dieser hirnlosen Muskelprotze mit kahl rasiertem Schädel schicken können. Wenn mir jemand sagen würde, ich müsste die nächsten Wochen damit leben, dass ein Kerl, der so fantastisch aussieht wie Peter Taylor, jeden meiner Schritte überwacht, würde ich mich jedenfalls nicht beklagen.“


  „Aber ich brauche meine Privatsphäre“, protestierte Annie und setzte sich kurz an ihren Schreibtisch, nur um vier Sekunden später wieder aufzuspringen und im Büro auf und ab zu laufen.


  „He“, fragte Cara, „ist dir seine Kette aufgefallen?“


  „Diné. Sieht so aus, als wäre sie um achtzehnhundertsechzig entstanden, vielleicht noch früher. Hast du seinen Ring gesehen?“


  „Und die Gürtelschnalle? Ja. Du wirst versuchen, sie ihm abzukaufen, richtig?“ Cara räumte den Stapel Akten von ihrem Tisch. Darunter kamen ein Briefbeschwerer aus versteinertem Holz, drei gerahmte Bilder von ihren Nichten und Neffen und eine Homer-Simpson-Plastikfigur mit Wackelkopf zum Vorschein. Sie blickte zu ihrer Freundin auf. „Das wirst du doch, oder?“


  Annie schüttelte den Kopf.


  „Du machst Witze. Warum nicht?“


  „Das geht dich nichts an“, gab Annie verärgert zurück und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. „Seit wann muss ich mich vor dir rechtfertigen? Du arbeitest für mich. Schon vergessen?“


  „Du wirst nicht versuchen, ihm den Schmuck abzukaufen, weil du den Mann magst“, stieß Cara triumphierend aus und schnippte mit dem Finger gegen den Kopf der Simpson-Figur. „Du magst ihn, ich wusste es doch. Du willst ihn nicht übervorteilen.“


  Annie ließ ihren Kopf auf den Schreibtisch sinken. „Oh MacLeish“, stöhnte sie. „Er wird wochenlang hier herumhängen. Wochenlang! Was soll ich nur tun?“


  „Na, wenigstens sieht er gut aus. Stell dir vor, du hättest Tag und Nacht einen Typen an der Backe, der die Augen beleidigt …“


  Annie hob den Kopf und starrte sie an. „Ja, danke, großartig, wunderbar. Er sieht gut aus. Er sieht fantastisch aus. Soll ich dir was sagen? Ich wäre lieber mit einem Typen zusammen, der hässlich ist. Taylor sieht so gut aus, dass er mich permanent ablenkt, und er … steht in der Tür und belauscht unser Gespräch“, brachte sie den Satz zu Ende und schaute hinüber zu Pete, der im Türrahmen lehnte. In seinen Augen blitzte es amüsiert.


  „Wir haben gerade von Ihnen gesprochen“, meinte Cara überflüssigerweise. Sie lächelte fröhlich. „Wie peinlich für uns.“


  „Es ist nicht peinlich“, widersprach Annie. „Ich meine, der Umstand, dass er großartig aussieht, dürfte ihm nicht neu sein. Er weiß, wie er aussieht. Und dass wir über ihn reden, dürfte ihn auch nicht gerade schockieren. Er macht sich in meinem Leben breit, und ich habe das Recht, mich darüber zu beschweren. Das Recht, mich über ihn auszuweinen.“ Sie deutete anklagend auf Pete.


  Cara lächelte immer noch fröhlich. „Annie hat gerade mit Marshall telefoniert.“


  „Dem Bastard“, warf Annie ein.


  „Sieht ganz so aus, als sollten Sie Ihren Koffer aus dem Auto holen und sich hier häuslich einrichten.“


  „Oh“, sagte Pete.


  „Weiden Sie sich nicht an Ihrem Triumph!“, fauchte Annie.


  Seine Augenbrauen hoben sich einen Millimeter. „Ich sagte doch nur …“


  „Ich bin so was von sauer“, fuhr Annie fort. „Marshall …“


  „Der Bastard“, warf Cara hilfsbereit ein.


  „… glaubt einfach nicht, dass eine Frau allein auf sich aufpassen kann. Ich habe ihn gebeten, mir einen weiblichen Leibwächter zu engagieren – nehmen Sie’s nicht persönlich, Taylor …“


  „Kein Problem.“


  „… und Marshall …“


  „Der Bastard.“ Diesmal kam der Einwurf von Pete, er verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  „… lachte. Dieses widerliche Lachen!“ Annie versuchte ihn nachzuahmen. Sie klang dabei fast wie ein Seelöwe in Todesangst. „Und sagte, dann müsse er Taylor zusätzlich bezahlen. Damit der den weiblichen Leibwächter beschützt! Er sagte, nur ein Mann könne ein Leibwächter sein! Das sei ein Job für Männer! Dämlicher, unsensibler und chauvinistischer geht es nicht mehr. Und dann setzte er dem Ganzen die Krone auf und nannte mich ‚kleine Lady‘. Als ob sein ewiges ‚Darling‘ nicht schon übel genug wäre. Also habe ich ihm gesagt, dass ich aussteige. Dass er sich seine dämliche Maske abholen und von einem dämlichen Mann authentifizieren lassen kann.“


  „Und?“ Cara grinste voller Vorfreude.


  „Marshall …“


  „Der Bastard“, warfen Cara und Pete einstimmig ein.


  „… lachte wieder und sagte …“ Annie versuchte sich an Marshalls breitem texanischen Akzent. „Es sei typisch Frau, einen schriftlichen, bindenden Vertrag brechen zu wollen. Dann schlug er vor, wir sollten uns zu einer günstigeren Zeit des Monats noch einmal unterhalten! Am liebsten hätte ich durchs Telefon gelangt, seine Nase gepackt und umgedreht. Richtig fest!“


  „Und?“, fragte Cara.


  „Nichts und. Ich habe immer noch einen Vertrag. Und einen Leibwächter“, grummelte Annie und warf Pete einen bitterbösen Blick zu.


  „Wissen Sie …“, setzte Pete an.


  „Sie sollten jetzt besser den Mund halten“, unterbrach Annie ihn. „In mir wächst das dringende Bedürfnis, meine Wut an jemandem auszulassen. Sie bieten sich als äußerst attraktives Ziel an.“


  „Äußerst attraktiv, hmm?“ Cara lächelte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch.


  „So habe ich es nicht gemeint“, gab Annie drohend zurück. „Du bist entlassen, MacLeish. Geh, mach ein paar Kopien oder wofür ich dich auch immer bezahle.“


  Das Telefon klingelte, und Annie griff hastig nach dem Hörer.


  „Vielleicht ist das Marshall. Vielleicht hat er seine Meinung geändert.“ Hoffnungsvoll meldete sie sich. „Hallo?“


  Beim Auf-und-Abtigern im Büro hatte sie ihr Haarband gelöst, und jetzt strich sie sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht und hielt mit der anderen den Telefonhörer ans Ohr. Pete beobachtete sie. Ihr Blick ging ins Leere, während sie sich auf den Anruf konzentrierte. Dann zeigte sich Überraschung in ihrem Gesicht, gleich darauf schockiertes Erschrecken. Ihre blauen Augen wurden schmal.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie schroff. „Das wollen Sie alles mit mir anstellen? Versuchen Sie es nur. Warum geben Sie sich nicht zu erkennen? Zeigen Sie sich. Kommen Sie persönlich her, statt sich hinter Drohanrufen und durchs Fenster geworfenen Steinen zu verstecken …“


  Pete sprang zu ihr, riss ihr das Telefon aus der Hand und versuchte das Aufzeichnungsgerät einzuschalten, das vom FBI aufgestellt worden war. Aber die Verbindung war bereits unterbrochen, und im Hörer erklang nur noch das Freizeichen.


  „Verdammt noch mal“, fluchte er und legte auf. „Was zum Teufel ist eigentlich los mit Ihnen? Warum haben Sie das Gespräch nicht aufgezeichnet? Und was zur Hölle fällt Ihnen ein, so zu antworten? Wollen Sie wirklich, dass dieser Kerl hierherkommt?“


  Sie zitterte. „Schreien Sie mich nicht an!“, stieß sie hervor, und ihre Augen blitzten vor Zorn. „Ich habe gerade einem durchgeknallten Irren zugehört, der mir seine krankhaften Fantasien detailliert beschrieben hat, und in diesen Fantasien spiele ich die Hauptrolle. Sie können von mir nicht erwarten, dass ich ihm dazu nicht die Meinung geige …“


  „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihn nicht auch noch anstacheln“, antwortete Pete. Seine Augen glitzerten hart und kalt wie Obsidian. Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen unmittelbar vor Annie und hielt sie an ihrem Schreibtisch gefangen.


  Sie wollte ausweichen, aber um das zu tun, hätte sie sich an ihm vorbeiquetschen oder über ihren Tisch klettern müssen. Also blieb sie, wo sie war, und versuchte das Zittern ihrer Hände vor ihm zu verbergen, indem sie sie in die Gesäßtaschen der Jeans schob.


  Pete nahm einen Notizblock und einen Stift von ihrem Schreibtisch. „Sie müssen mir erzählen, was er zu Ihnen gesagt hat“, forderte er schroff. „Wort für Wort.“


  Annie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht.“


  „Wenn Sie sich nicht ganz genau erinnern …“


  „Darum geht es nicht. Ich kann mich sehr wohl ganz genau erinnern. Ich kann nur nicht … wiederholen, was er gesagt hat. Es war so widerlich.“


  Sie versuchte seinem Blick standzuhalten, aber ihr stiegen plötzlich Tränen in die Augen. Leise fluchend versuchte sie die Tränen wegzublinzeln. „Ich habe heute wirklich einen lausigen Tag“, sagte sie.


  Pete wandte sich ab, erschrocken über seine eigene Reaktion auf ihre Tränen. Am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen, ihr gesagt, alles werde wieder gut, und sie geküsst, bis ihre Hände aus ganz anderen Gründen zitterten. Er wollte ihr sagen, dass er auf sie aufpassen und sie beschützen würde.


  Aber das konnte er ihr nicht sagen. Und er konnte sie auch nicht wirksam schützen, wenn sie nicht zur Zusammenarbeit mit ihm bereit war.


  Annie nutzte die Gelegenheit, um ihren Tisch herumzugehen und sich hinzusetzen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Taylor sie in Ruhe ließ. War dieser widerlich obszöne Anruf nicht schon schlimm genug? Sie wollte das vergessen, nicht darüber reden. Allein der Gedanke daran, ihm Wort für Wort erzählen zu müssen, was dieser Irre zu ihr gesagt hatte, ließ ihr das Blut ins Gesicht schießen.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Taylor sich einen Stuhl an ihren Tisch holte. Er setzte sich und schaute dann über ihren Kopf hinweg hinüber zu Cara. Annie warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. Diese beobachtete sie beide mit unverhohlener Neugier.


  „Würden Sie uns bitte allein lassen?“, wandte Pete sich an Cara.


  Cara stand unsicher auf.


  „Bereite bitte den letzten Test für die Kupferschale vor, MacLeish“, bat Annie. „Ich bin in einer Minute bei dir im Labor.“


  Cara hasste es, hinausgeschickt zu werden, aber sie verließ das Büro. Pete stand auf und schloss hinter ihr die Tür.


  Annie schaute zu ihm hoch, als er sich wieder ihr gegenüber an den Tisch setzte. Zu ihrer Überraschung war sein Blick weich, ja geradezu freundlich.


  „Es gibt einen Grund, warum ich diesen Anruf aufzeichnen wollte und jetzt noch dokumentieren will“, begann er ruhig. „Das kann uns helfen, dem anonymen Anrufer auf die Spur zu kommen. Wir können mithilfe des FBIs natürlich seine Nummer und den Standort ermitteln. Aber meistens rufen solche Leute von öffentlichen Telefonzellen oder irgendwelchen Prepaid-Handys aus an. Die Telefonnummer wird uns also kaum weiterhelfen. Aber das FBI kann die Aufzeichnung durch die Computer jagen und versuchen, bestimmte sprachliche Kennzeichen wiederzufinden: Ausdrucksweisen, Wortwahl oder Satzaufbau. Es könnte ja immerhin sein, dass es sich um einen Wiederholungstäter handelt, den die Polizei schon im Visier hat.“ Er schob ihr den Notizblock und den Stift über den Tisch. „Und deshalb muss ich wissen, was er zu Ihnen gesagt hat. So genau wie nur irgend möglich. Vielleicht fällt es Ihnen leichter, das aufzuschreiben.“


  Lange Zeit rührte sie sich nicht. Starrte ihn nur an. Dann griff sie plötzlich nach Stift und Papier und begann zu schreiben.


  Pete lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie.


  Sonnenlicht fiel durchs Fenster herein, strahlte sie von hinten an und verlieh ihr eine Art Heiligenschein. Pete fiel wieder ein, was sie zu Cara gesagt hatte, während er die beiden Frauen belauschte: Er lenke sie ab. Ich lenke sie ab? Nicht halb so sehr, wie sie mich ablenkt. Darauf gehe ich jede Wette ein.


  Ihm wurde bewusst, dass er sie inzwischen ständig begehrte. Sein Verlangen nach ihr war ein Dauerzustand geworden, nicht mehr nur ausgelöst von ihrem Lächeln, ihrer Art, sich zu bewegen, ihrem leisen erregenden Lachen. Er brauchte sie nur zu sehen und … Ach was, er brauchte nur an sie zu denken, und peng war es da, dieses Begehren. Und wenn sie nicht in seiner Nähe war, musste er garantiert an sie denken … Himmel noch mal, das würden zwei sehr ungemütliche Monate werden.


  Annie war fertig mit Schreiben, legte den Stift auf das Papier und stand auf. „Ich bin im Labor“, sagte sie kurz und verließ das Büro.


  „Danke“, rief Pete ihr nach.


  Sie würdigte ihn keiner Antwort.


  Er beugte sich über den Tisch und nahm den Notizblock an sich, auf dem sie geschrieben hatte. Während er las, was der Anrufer zu ihr gesagt hatte, presste er die Lippen fest zusammen. Die Drohungen hätten einem Albtraum entstammen können, so grausig waren sie: voller eindeutiger und sehr anschaulich geschilderter sexueller Gewaltfantasien.


  Wieder und wieder las er die Aufzeichnungen durch, und sein Unbehagen wuchs. Natürlich konnte es sein, dass der Anrufer Annie nur gehörig Angst einjagen wollte. Ebenso gut war es aber auch möglich, dass sie wirklich in Lebensgefahr schwebte.


  Er griff nach dem Telefon und wählte Whitley Scotts Nummer.


  „Eine von uns muss zum Flughafen fahren“, wandte Cara sich an Annie, als sie den Test an der Kupferschale abgeschlossen hatten. „Da wartet dieses Paket aus Frankreich darauf, abgeholt zu werden.“


  Annie schaute sie verständnislos an.


  „Du weißt doch, das Paket, das am Westchester Airport ankommen sollte?“, erläuterte Cara. „Der Auftrag, mit dem du dich frühestens in zehn Jahren befassen kannst? Wir haben vor zwei Tagen darüber gesprochen.“


  „Ah ja, natürlich, jetzt erinnere ich mich.“ Annie hatte sich die Haare wieder zu einem Pferdeschwanz gebunden, während sie an der Kupferschale arbeiteten, aber jetzt nahm sie das Band heraus und ließ die Haare offen über die Schultern fallen. Sie setzte sich auf einen der Holzstühle, die im Labor herumstanden. „MacLeish, wann haben wir eigentlich das letzte Mal Urlaub gemacht?“


  Cara rückte ihre Brille zurecht und zog die Stirn kraus. „Du meinst so was wie eine Reise zu den Osterinseln: zwei Wochen durch Gestrüpp kriechen und gewaltige Steinköpfe besichtigen, die einer uralten, fast vergessenen Kultur entstammen? Oder meinst du eine Thanksgiving-Feier bei den Eltern? Oder denkst du am Ende gar an einen Kluburlaub: im Bikini am Strand liegen und sich von gut aussehenden Männern Daiquiris und Margaritas servieren lassen?“


  „Ich denke an einen Kluburlaub. Definitiv an einen Kluburlaub.“


  Cara kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Ich arbeite jetzt schon … wie viele Jahre für dich?“


  „Unzählige.“


  „Richtig. Und das letzte Mal haben wir Urlaub gemacht … Nie?“


  „Dann wäre das ja klar“, antwortete Annie. „Wir brauchen Urlaub. Wenn wir alles erledigt haben, was noch ansteht. Ähm, wann wird das etwa sein?“


  Cara zuckte die Achseln. „Ende Dezember, Anfang Januar?“


  „Wir halten uns den Januar frei“, erklärte Annie. „Nimm bitte keine Aufträge mehr an, wenn es den Kunden nicht reicht, dass wir erst im Februar an die Arbeit gehen.“


  „Ich danke dir, Gott“, stieß Cara mit Blick an die Zimmerdecke hervor. „Klub Med, wir kommen! Gesegnet seist du, meine Herrin!“


  Annie stand auf. „Zurück an die Arbeit, Sklavin. Ich fahre zum Flughafen.“


  Sie rannte schnell nach oben, holte sich ihre Jacke und die Wagenschlüssel. „Bis später!“, rief sie Cara zu und eilte leichtfüßig die Treppe hinunter.


  Die Luft draußen war frisch und kühl. Sie knöpfte ihre Jacke zu und dachte kurz daran, dass sie wohl bald ihren Schal brauchen würde …


  Pete Taylor stand neben ihrem Auto.


  „Fahrbereit?“, fragte er.


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Ich bin Ihr Leibwächter“, erklärte er geduldig. „Das heißt, wenn Sie irgendwohin gehen, gehe ich mit.“


  Annie schloss die Augen. Bitte, lieber Gott, dachte sie. Wenn ich jetzt die Augen öffne, mach, dass er weg ist. Lass das alles nur einen Albtraum sein …


  Er war immer noch da. Verdammt, verdammt, verdammt!


  „Ich fahre, wenn Sie wollen“, bot er an.


  „Ich fahre gern selbst“, gab Annie gereizt zurück. Aber in ihrem Wagen stapelten sich Bücher, Aktenordner und leere Mineralwasserflaschen. Und sein Wagen war ein kleiner Sportwagen, ein Mazda MX5 … Ihr Blick wurde von dem glänzend schwarzen Flitzer geradezu magisch angezogen.


  „Wir können mit meinem Wagen fahren, wenn Sie wollen“, schlug Pete vor, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er hielt ihr die Schlüssel hin. „Wollen Sie fahren?“


  Langsam streckte sie die Hand danach aus. „Was soll das? Ist das ein Leihwagen?“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. Ein seltener Anblick. „Nein.“


  „Sie wollen mir Ihren Wagen anvertrauen?“


  „Sie vertrauen mir Ihr Leben an. Ich vertraue Ihnen mein Auto an.“


  Annie schlüpfte hinters Steuer und stellte die Rückspiegel ein. Ihr wurde erst bewusst, wie klein das Auto war, als Pete ebenfalls einstieg und sich beinahe auf sie setzte. Er saß so dicht neben ihr, dass sie sich berührten. Vielleicht hätten sie doch ihren Wagen nehmen sollen …


  Sie drehte den Zündschlüssel um, und der Motor begann leise zu summen.


  „Ich habe dem FBI eine Kopie des Anrufs zugeschickt“, erklärte Pete.


  „Oh, großartig.“ Annie verzog das Gesicht. „Ich wette, das sorgt dort für ordentliche Erheiterung.“ Sie manövrierte den Sportwagen aus der Einfahrt und spürte die Kraft, die im Motor steckte.


  „Sie überprüfen ein paar Hinweise“, fuhr Pete fort, ohne auf ihren sarkastischen Einwand einzugehen. „Es gibt ein paar radikale Gruppierungen, die schon Ansprüche an die Totenmaske von Stands Against the Storm angemeldet haben. Eine weitere Gruppe hat offiziell Beschwerde eingereicht und fordert, dass die Totenmaske den Diné in New Mexico zurückgegeben wird.“


  „Halt, lassen Sie mich raten: Keine dieser Gruppen hat tatsächlich etwas mit den Diné zu tun, richtig?“, fragte Annie und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Sie wusste, wie die Antwort lauten würde.


  „Richtig.“ Weiße Zähne blitzten auf, und sie schaute hastig wieder nach vorn auf die Straße. Sein Lächeln war einfach umwerfend. Nur gut, dass er so selten lächelte. „Die Diné wollen nichts mit der Totenmaske zu tun haben. Ihrer Meinung nach waren sie viel besser dran, als der böse Geist von Stands Against the Storm noch auf der anderen Seite des Atlantiks in England weilte.“


  „Und wie denken Sie darüber? Wie fühlen Sie sich mit der Totenmaske im selben Haus?“


  Sie riskierte noch einmal einen Seitenblick auf ihn. Diesmal lächelte er nicht, aber seine Augen ließen Belustigung erkennen.


  „Sie glauben doch nicht ernstlich, dass mir das was ausmachen könnte, oder?“


  „Sie sind zumindest teilweise selbst ein Diné“, gab Annie zurück. „Stimmt doch, oder?“


  „Ja. Zur Hälfte. Ist das so offensichtlich?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Aber Ihre Kette hat Sie verraten. Sie ist so wertvoll. Dass Sie sie einfach so tragen, zeigt, dass sie Ihnen persönlich etwas bedeutet. Ich halte sie für ein Erbstück. Deshalb tragen Sie die Kette. Wenn Sie nämlich nur ein Sammler wären, würden Sie sie nicht tragen, sondern in einem Tresor einschließen.“


  „Mein Großvater hat sie mir gegeben. Sein Großvater hat sie angefertigt. Der Ring und die Gürtelschnalle sind Handarbeiten meines Urgroßvaters. Alle drei Teile sind dafür gedacht, getragen zu werden. Nicht, irgendwo eingeschlossen zu sein.“


  Sie schaute erneut kurz zu ihm hinüber. Als ihre Blicke sich trafen, spürte sie eine Wärme, die ganz anders war als das Feuer, das ständig zwischen ihnen zu lodern schien. Eine freundliche und sehr angenehme Wärme. Oh nein, ich fange doch nicht etwa an, den Kerl sympathisch zu finden?


  Sie gab Gas. Hier durfte man hundert fahren, und der MX5 schnurrte nur so dahin.


  „Also, was glauben Sie?“, fragte Annie. „Wer hat es wirklich auf die Totenmaske abgesehen? Wenn es nicht die Diné sind …“


  Pete zuckte die Achseln. „Vielleicht hat das FBI recht, und dahinter steckt eine dieser radikalen Gruppen, die sich selbst für Freunde der amerikanischen Ureinwohner halten.“


  „Aber Sie sind anderer Meinung.“ Sie warf ihm einen Blick zu. Er beobachtete sie, und sie spürte die Wärme in seinem Blick. Was er wohl tun würde, fragte sie sich plötzlich, wenn ich hinüberlange und meine Hand auf die seine lege?


  Er würde annehmen, dass ich mich in ihn verknallt habe – wie vermutlich jede andere Frau, die ihm jemals über den Weg gelaufen ist. Aber sie wollte nicht nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten sein. Auf keinen Fall. Wenn sie schon dumm genug war, sich in diesen Mann zu verlieben, dann würde sie auf jeden Fall dafür sorgen, dass er sich auch in sie verliebte.


  Irgendetwas sagte ihr allerdings, dass sie sich besser beeilen sollte. Sie mochte ihn schon jetzt und fühlte sich mächtig zu ihm hingezogen. Ihr Herz war bereit für ein ganz großes Abenteuer. Es war schon lange her, dass sie einem Mann begegnet war, den sie gerne näher kennenlernen wollte. Einem Mann, mit dem sie eine Beziehung eingehen wollte. Oh ja, sie konnte sich sehr gut vorstellen, mit Pete Taylor zusammen zu sein. Und wie gut sie sich das vorstellen konnte!


  Ohne sich groß anzustrengen, konnte sie sich ausmalen, wie es sich anfühlen musste, seinen kräftigen durchtrainierten Körper an sich zu drücken. Wie er die Lippen zu einem Lächeln verzog – viel zu selten und doch so schön –, bevor er sich über sie beugte, um sie zu küssen. Wie er mit ihr das Bett teilte, die Haare feucht, sein erhitzter Körper fest mit ihrem verbunden. Wie er sie aus dunklen Augen beobachtete. Ständig beobachtete, ihr all ihre Geheimnisse entriss und dabei kein einziges seiner Geheimnisse preisgab.


  Wieder warf sie ihm einen kurzen Blick zu, nur um schnell wieder wegzusehen. Nachher konnte er irgendwie ihre Gedanken lesen, wenn er ihr nur lange genug in die Augen schaute!


  Aber das konnte er offenbar auch so. Als sie ihn erneut ansah, entdeckte sie für einen winzigen Augenblick heftiges Begehren in seinen dunklen Augen, bevor er hastig seinen Blick abwandte. Möglicherweise kämpfte er genau wie sie gegen die Verlockung.


  Annie räusperte sich und konzentrierte sich auf die Ausfahrt zum Flughafen.


  Pete versuchte möglichst unauffällig seine feuchten Handflächen an seiner Jeans abzuwischen. Junge, Junge, diese Frau brachte ihn vielleicht durcheinander. Irgendwann würde er den letzten Rest Selbstbeherrschung verlieren.


  Annie folgte der Ausschilderung zum Parkdeck, lenkte den Wagen in eine Lücke und schaltete den Motor ab. Noch im Sitzen wandte sie sich Pete zu und schaute ihn ernst an.


  „Wie stark gefährdet bin ich wirklich?“, fragte sie ihn unverblümt. „Stimmt es etwa nicht, dass die meisten Wirrköpfe diese Drohanrufe einfach nur machen, um ihre Opfer in Angst und Schrecken zu versetzen?“


  „Doch, das stimmt schon. Aber selbst wenn die Chancen etwa eins zu einer Million stehen, dass der Anrufer es ernst meint – wozu das Risiko eingehen?“ Er hatte es bisher für sich behalten, aber der Wortlaut des Drohanrufs ließ sämtliche Alarmglocken bei ihm schrillen. Irgendetwas sagte ihm, dass es wirklich Grund zur Sorge gab. Da konnte es nicht schaden, lieber etwas vorsichtiger zu sein.


  „Die Chance, dass ich bei einem Verkehrsunfall draufgehe, ist deutlich höher als eins zu einer Million, richtig?“, fragte Annie. „Und trotzdem gehe ich dieses Risiko jeden Tag aufs Neue ein.“


  Pete schwieg und schaute sie einfach nur an, während er überlegte. Was konnte, sollte, durfte er ihr sagen? „Ich hab da ein ganz mieses Gefühl.“


  Annie lächelte: „Sie und Han Solo.“


  Pete blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


  „In Krieg der Sterne. Haben Sie den Film nicht gesehen?“


  „Doch, schon, aber …“


  „Han Solo hat das andauernd gesagt: ‚Ich hab da ein ganz mieses Gefühl, Chewie.‘“ Sie lachte über Petes Gesichtsausdruck. „Ach kommen Sie, Taylor, nehmen Sie doch nicht alles so todernst.“


  „Wenn ich mich recht entsinne, bezog sich Solos üble Vorahnung auf finanzielle Aspekte“, meinte Pete. „Sein Schiff wurde von einem Traktorstrahl zum Todesstern gezogen, richtig?“


  „Ja, nun, manchmal gewinnt man, manchmal verliert man.“ Annie lächelte. „Letztlich haben sie gewonnen, und nur darauf kommt es an.“


  Pete musterte sie, und sie erwiderte seinen Blick, studierte ihn genauso eingehend wie er sie. Eine feine Narbe zog sich durch seine linke Augenbraue, aber ansonsten waren seine Gesichtszüge nahezu vollkommen. Die Nase war gerade und passte perfekt in sein Gesicht. Seine Augen waren groß, die Wimpern dicht und lang. Wäre er als Frau zur Welt gekommen, hätte er problemlos auf Mascara verzichten können. Die ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihm einen leicht exotischen Touch, sodass er nicht nur einfach gut aussah, sondern umwerfend, geradezu gefährlich großartig. Seine Lippen waren wohlproportioniert und wirkten sinnlich. Allerdings presste er sie viel zu fest zusammen, sodass er eigentlich immer sehr ernsthaft, ja beinah finster wirkte. Die Haare trug er zu kurz, aber sie waren dunkel und schimmerten seidig. Wenn sie ein paar Zentimeter länger gewesen wären, wäre Annie womöglich der Versuchung erlegen, mit den Fingern hindurchzufahren. So aber rief ihr der kurze Haarschnitt immer wieder ins Gedächtnis, wer er war und warum er hier war.


  Wenn sie ihm in die Augen schaute, war das wie ein Blick in einen mondlosen Nachthimmel. Sie verlor sich dabei in der geheimnisvollen, aufregenden Tiefe der Unendlichkeit, spürte die Verlockung des Abenteuers und einen mächtigen, alles verzehrenden Sog.


  Annie fragte sich, warum er nicht den Versuch unternahm, sie zu küssen. Kaum war ihr der Gedanke gekommen, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Küssen gehörte nicht zu seinem Job, und sie war nun mal ein Job, kein Rendezvous.


  Andererseits ließ sich nicht leugnen, dass es zwischen ihnen knisterte. Annie hatte es schon vorher in seinen Augen gesehen. Ab und an sprühten Funken, nicht viele, aber genug, um ihr den Atem zu verschlagen. Auch jetzt konnte sie wieder eine schwache Glut des Verlangens in seinem Blick erkennen. Eine Glut, die sich sehr leicht zu lodernden Flammen anfachen ließe.


  Am liebsten hätte sie der Verlockung nachgegeben. Aber sie hatte schon einmal eine Beziehung gehabt, die vor allem auf körperlicher Anziehungskraft beruhte. Und diese Beziehung hatte nicht gehalten. Verflixt noch mal, ich bin einfach keine Frau für eine schnelle Nummer. Genau deshalb hat mich Nick York, Schwarm aller Frauen, nie interessiert. Allerdings konnte Nick, so attraktiv er auch war, Pete nicht das Wasser reichen. Das lag nicht an Äußerlichkeiten. Nick sah genauso gut aus wie Pete, auch wenn er mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen ganz anders wirkte. Wahrscheinlich würden viele Frauen Nick sogar attraktiver finden als Pete, eben weil Nick immer fröhlich wirkte und ständig ein Lächeln auf seinem Gesicht lag. Aber Annie wusste, dass sie Nick nicht wirklich vertraute. Manchmal fragte sie sich sogar, ob Lügen und Betrügen für ihn eigentlich nur ein Sport war oder gar zu seiner Natur gehörte.


  Pete Taylor wirkte geheimnisvoll, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der Mann aufrichtig war. Wenn es um eine wichtige Sache ging, würde er womöglich lügen, aber nicht weil es ihm Spaß machte. Nick hingegen machte es Spaß, andere zu belügen.


  Außerdem war Pete Taylor nicht durch und durch egoistisch. Oder unzuverlässig. Oder unehrlich und untreu …


  Natürlich hatte sie Nick bei ihrer ersten Begegnung nicht sofort durchschaut. Und obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass Pete ein guter, freundlicher und ehrlicher Mann war – ihr Instinkt hatte sie auch schon getrogen.


  Sosehr sie sich auch zueinander hingezogen fühlten, Annie war entschlossen, weder überstürzt noch leichtfertig zu handeln. Zumindest nicht bewusst, korrigierte sie sich innerlich lächelnd. Pete wird die nächsten zwei Monate ständig in meiner Nähe sein. Wir haben also jede Menge Zeit, einander kennenzulernen und Freundschaft zu schließen. Sollte ich mich immer noch so unwiderstehlich von ihm angezogen fühlen, wenn wir erst einmal Freunde sind, dann kann ja ich aktiv werden.


  „Wissen Sie, was ich glaube?“, fragte sie schließlich.


  Schweigend, sie immer noch aufmerksam beobachtend, schüttelte Pete den Kopf.


  Er wagte nicht, etwas zu sagen, weil er sich nicht sicher war, überhaupt ein Wort über die Lippen zu bringen. Ja, er wusste nicht einmal, ob er in der Lage war, auch nur einen Muskel zu bewegen. Irgendwie war in den letzten paar Minuten der Wagen immer kleiner geworden. Obwohl sie sich beide nicht gerührt hatten, saßen sie jetzt so nah beieinander, dass er sich nur leicht hätte vorbeugen müssen, um sie zu küssen.


  Pete zwang sich, ihr in die Augen zu sehen statt auf den Mund. Bloß nicht auf ihre weichen, leicht angefeuchteten Lippen schauen …


  Er musste raus aus dem Wagen, sonst würde er eine Dummheit begehen. Aber er konnte nicht aussteigen. Obwohl er sie nur angeschaut hatte, war er so hochgradig erregt, dass er nicht einmal aufstehen konnte, ohne sich zu blamieren. Verdammt noch mal, was ist eigentlich los mit mir? Er fühlte sich beinah, als wäre er wieder siebzehn Jahre alt und hätte völlig die Selbstbeherrschung verloren.


  „Ich glaube, dass das FBI hinter dieser ganzen Geschichte steckt“, sagte Annie. Sie stieg aus dem Wagen, drehte sich wieder zu ihm um, beugte sich vor und schaute ihn durch die offene Tür an. „Ich glaube, die Anrufe kommen vom FBI, und auch der Stein, den man mir durchs Fenster geworfen hat, kommt vom FBI. Ich glaube, das sind einfach nur weitere Einschüchterungsversuche.“


  Petes Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. „Ich schätze, Sie sind der Ansicht, dass auch ich zum FBI gehöre.“


  „Ist dem so?“


  Ihre Blicken trafen sich. „Nein“, antwortete er. „Ich gehöre nicht zum FBI.“


  Sie nickte, ohne seinen Blick loszulassen. „Es ist dumm. Wissen Sie, ich habe keinen Grund, Ihnen zu glauben, aber ich tue es trotzdem.“ Sie lächelte schief. „Wahrscheinlich klinge ich, als würde ich unter Verfolgungswahn leiden, hmm? Kommen Sie, Han Solo, gehen wir rein.“


  Langsam stieg Pete aus dem Wagen und schaute sie über das Autodach hinweg an. Er fühlte sich, als balancierte er auf rohen Eiern. Noch war alles bestens, aber er musste einen Schritt tun, und zwar einen sehr vorsichtigen …


  „Es muss hart für Sie sein, dass Ihnen niemand glaubt“, sagte er.


  „Wie recht Sie doch haben.“


  „Erzählen Sie mir die ganze Geschichte“, forderte er sie auf. „Vielleicht kann ich helfen.“


  Sie sah ihn an, mit großen, verletzlich dreinschauenden Augen. War sie wirklich in Kunstdiebstähle verwickelt? Er hatte keinen blassen Schimmer. Aber vielleicht würde sie ihm die Wahrheit sagen. Vertrau mir, Annie. Vertrau mir, vertrau mir, vertrau mir …


  „Können Sie mir helfen, das FBI davon zu überzeugen, dass ich unschuldig bin?“, fragte sie beinah wehmütig. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin unschuldig, aber ich kann es nicht beweisen, deshalb macht man Jagd auf mich. Was ist eigentlich aus der Devise geworden, dass jeder als unschuldig zu gelten hat, solange seine Schuld nicht erwiesen ist, Taylor? Das wüsste ich nur zu gern.“


  Sie warf einen Blick hinüber zum Terminal und dann auf ihre Armbanduhr. „MacLeish sagte mir, das Luftfrachtterminal sei nur bis drei geöffnet. Wir sollten uns sputen.“


  Pete sah ihr nach, während sie rasch zu dem niedrigen Backsteingebäude hinüberging. Glaube ich ihr? Ich würde es gern tun.


  Langsam folgte er ihr ins Terminal und ließ ihre Erscheinung auf sich wirken. Die Energie ihrer raschen Schritte, den unbewusst aufreizenden Schwung ihrer schmalen Hüften.


  Oh ja, er hätte ihr nur zu gern geglaubt – weil er sie begehrte.


  Normalerweise ließ er nicht zu, dass Sex die Dinge komplizierte. Sex war … nun ja, Sex.


  Aber er mochte Annie. Er mochte sie wirklich. Und so seltsam es auch schien, er schlief nun mal nicht mit Frauen, die er mochte. Es sei denn, in einer vollkommen aufrichtigen, auf Gegenseitigkeit beruhenden Beziehung.


  Nun ja, die Gegenseitigkeit war gegeben. Pete hatte in ihren Augen dasselbe Verlangen gesehen, das sich in ihm breitgemacht hatte. Aber Aufrichtigkeit? Innerlich schüttelte er den Kopf. Von Aufrichtigkeit konnte keine Rede sein, jedenfalls nicht, was ihn anging.


  Nein, mit ihr zu schlafen kommt überhaupt nicht infrage. Selbst wenn sie die Initiative ergreift und mich dazu auffordert, werde ich nicht mit ihr schlafen.


  Klar doch, dachte er mürrisch, und meine Mutter ist die Königin von England.


  Pete sah zu, wie Annie die Frachtpapiere unterzeichnete, bevor ihr das wertvolle Paket ausgehändigt wurde. Er schob die Kiste näher an den Rand des Luftfrachtschaltertresens und hob sie an. Sie war schwerer, als er vermutet hatte. Er runzelte die Stirn. Das Ding war viel zu unhandlich, als dass er es mit einer Hand hätte tragen können.


  „Wir brauchen einen Gepäckwagen oder jemanden, der uns hilft, die Kiste zum Wagen zu transportieren“, wandte er sich an den Mann am Schalter.


  Annie schaute ihn überrascht an. „So schwer ist sie doch gar nicht“, sagte sie.


  Pete wirkte tatsächlich verlegen. „Natürlich. Es wäre kein Problem, die Kiste zu tragen. Aber meine Aufgabe ist es, Sie zu bewachen. Vielleicht kapieren Sie das endlich mal! Der Flughafen hier ist voller Menschen. Ich brauche freie Sicht und muss im Notfall schnell nach meiner Waffe greifen können.“


  „Da ist was dran“, gab Annie trocken zurück. „Man kann ja nie wissen. Womöglich müssen Sie ganz plötzlich einen bösen Geist umpusten.“


  „Sam macht gerade Pause“, warf der Mann am Schalter ein, ohne sich durch die Erwähnung einer Waffe oder eines bösen Geists aus der Ruhe bringen zu lassen. „Er kann Ihnen helfen, wird aber erst in etwa zwanzig Minuten zurück sein.“


  „Wir können warten“, antwortete Pete grimmig.


  „Nein, können wir nicht“, widersprach Annie verärgert und nahm die Kiste selbst vom Tresen. Pete öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie fiel ihm ins Wort. „Sehe ich etwa so schwächlich aus? Ich trage die Kiste. Das hätte ich sowieso getan, wenn ich sie schon vor ein paar Tagen abgeholt hätte, bevor Sie zu meinem ständigen Begleiter wurden.“


  Damit wandte sie sich dem Ausgang zu. Dass Pete sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte, entging ihr nicht. Er hielt ihr die Tür auf, und ihr wurde bewusst, dass er ein Kavalier war. Es ärgerte ihn wirklich, mit ansehen zu müssen, wie sie sich mit einer Last abmühte, die er mit Leichtigkeit hätte tragen können.


  „Okay, warten Sie“, sagte er, als sie draußen waren. „Ich trage die Kiste.“


  Annie ging einfach weiter. „Auf keinen Fall“, widersprach sie. „Sie sollten sich an Ihre Regeln halten. Das haben Sie doch immer getan, oder?“


  Er nickte langsam.


  „Deshalb sind Sie wahrscheinlich so gut in dem, was Sie tun.“


  „Ja, aber ich komme mir dabei reichlich blöd vor.“


  „Dass Sie sich blöd vorkommen, beweist, dass Sie nicht blöd sind“, erklärte Annie lächelnd. „Also entspannen Sie sich. Sie sind ein netter Kerl. Machen Sie sich keine Vorwürfe, nur weil Sie Ihre Arbeit ernst nehmen.“


  Sie hält mich für einen netten Kerl. Pete spürte Wärme und Freude in sich aufsteigen. Sechste Klasse, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, und er stöhnte innerlich auf. So habe ich mich seit der sechsten Klasse nicht mehr gefühlt.


  5. KAPITEL


  Auf der Fahrt nach Hause lenkte Pete den Wagen. Annie saß auf dem Beifahrersitz, das schwere Paket vor sich auf dem Boden. Sie öffnete es vorsichtig. Darin lagen in einer zweiten Kiste zwei Silberfiguren, eingewickelt in Noppenfolie, zusätzlich geschützt durch zerknülltes Zeitungspapier und Verpackungschips aus Styropor.


  Die Figuren glänzten silbern. Es handelte sich um einen knienden Hirten und eine versonnen dreinschauende Jungfrau Maria. Beide Gesichter waren eindeutig byzantinisch geschnitten. Feine, schon stark abgeschabte Ränder zeigten, dass es sich um Gussfiguren handelte. Sie sahen sehr alt aus.


  Annies Puls beschleunigte sich, während sie die Figuren einer ersten Prüfung unterzog. Sie konnten echt sein. Oh, sie liebte es, wenn Kunstgegenstände echt waren. Sie genoss es, das glatte Metall in Händen zu halten und dabei zu wissen, dass schon andere vor ihr die Stücke genauso in Händen gehalten hatten. Vor Hunderten, ja vor Tausenden von Jahren. Sie versuchte sich jedes Mal die Menschen vorzustellen, die das flüssige Metall in die Form gegossen hatten. Menschen, die seit Jahrhunderten tot und begraben waren.


  Annie legte die Figuren zurück in die Kiste und seufzte zufrieden. Dann schaute sie aus dem Autofenster. Für einen Samstagnachmittag herrschte ziemlich dichter Verkehr auf der Route 684. Pete fuhr permanent auf der linken Spur, und zwar deutlich schneller als erlaubt. Trotzdem schloss auf der Mittelspur eine schäbige graue Limousine zu ihnen auf. Annie warf einen Blick hinüber zum Fahrer des Wagens.


  Er hatte dichtes buschiges braunes Haar, das so aussah, als hätte es seit über zehn Jahren keinen Kamm mehr gesehen. Ein struppiger Vollbart bedeckte fast die gesamte untere Gesichtshälfte.


  Annie wandte den Blick ab. Sie wollte nicht dabei ertappt werden, wie sie den Mann anstarrte. Die Limousine überholte nicht, fiel aber auch nicht zurück. Stattdessen blieb sie auf gleicher Höhe mit ihnen.


  Annie schaute erneut hinüber, und diesmal erwiderte der Fahrer ihren Blick und lächelte.


  Vor Schreck fiel ihr die Kinnlade herab. Die Zähne des Mannes waren alle spitz gefeilt. Und seine Augen! Sie leuchteten in einem unheimlichen Gelbgrün.


  Wie die Augen eines Tieres. Einer Katze vielleicht … oder eines Wolfs.


  Mit schreckgeweiteten Augen und heftigem Widerwillen beobachtete Annie, wie der Mann ihr die Zunge in einer obszönen Geste herausstreckte. Dann hob er eine grellorangefarbene Wasserpistole ans Fenster, und sie sah, dass auf seinen Handrücken die gleichen dichten braunen Haare sprossen – es sah aus wie Fell! – wie auf seinem Kopf. Er zog den Abzug durch.


  Eine rote Flüssigkeit besprühte das Innere seines Autofensters und blieb an der Glasscheibe kleben, dickflüssig und hellrot wie frisches Blut.


  „Oh Gott!“, schrie Annie auf, zuckte zurück und prallte dabei gegen Petes Schulter. „Haben Sie das gesehen?“


  „Was?“


  „Den Wagen!“ Aber die graue Limousine fiel bereits zurück und schwenkte in die rechte Spur ein. „Den Typ in dem Auto! Er hatte eine Waffe …“


  Im selben Moment wurde sie gepackt und hart nach unten gedrückt. Ihr Gesicht landete auf Petes Schoß, und der Schalthebel bohrte sich in ihre Rippen. „Welcher Wagen?“, rief Pete.


  „Der graue“, antwortete Annie. Ihre Wange lag auf dem abgewetzten Stoff seiner Jeans. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber er hielt sie eisern fest.


  Taylor fluchte. „Ich kann ihn nicht sehen. Sind Sie sicher, dass er grau war?“


  Seine Oberschenkelmuskeln bewegten sich und spannten sich an, während er fuhr. Plötzlich fiel Annie auf, wie gut er roch. Nach frischer Luft und Leder, ein leiser Hauch von Rauch von einem offenen Feuer und ein warmer, würziger Duft, den sie bereits als seinen eigenen erkannte. Es war einfach nicht fair. Ein Mann, der so gut aussah wie Taylor, sollte nicht auch noch so gut riechen dürfen.


  „Grau, viertürig, Mittelklassewagen. Ich glaube, es könnte ein Volvo gewesen sein.“ Sie verrenkte sich den Hals, um Pete anzusehen. Seine Augen waren schmal und verrieten, wie sehr er sich konzentrierte, seine Lippen noch fester aufeinandergepresst als sonst. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Taylor, lassen Sie mich los!“


  „Hören Sie auf, gegen mich anzukämpfen“, fauchte er.


  Wieder bewegten sich die Muskeln in seinen Beinen, und Annie spürte, wie der Wagen langsamer wurde. Dann griff Pete nach dem Schalthebel, schaltete in einen niedrigeren Gang und fuhr vom Highway ab.


  Sie richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah ihn an. Er bog auf den Parkplatz eines Supermarkts ein und stellte den Wagen ab, bevor er sich zu ihr umdrehte.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte. Seine Augen verrieten ihr, dass er sich wirklich Sorgen um sie machte. Pete nahm seinen Job ernst, so viel stand fest.


  „Konnten Sie ihn gut sehen?“, fragte er.


  Annie nickte erneut. „Oh ja, das konnte ich. Er ist zwischen fünfundzwanzig und sechzig Jahre alt. Braunes verfilztes Haar, Vollbart, buschige Augenbrauen, die über der Nase zusammengewachsen sind. Er sah so aus, als hätte er seit mindestens zehn Jahren keine Dusche und keinen Rasierer mehr benutzt. Und dünn war er. Nein, mehr als das: rappeldürr. Hohlwangig. Außerdem hatte er gelbe Augen und schwarze Krallen an seinen … Pfoten.“


  „Pfoten“, wiederholte Pete ausdruckslos.


  „Habe ich seine Hauer erwähnt? Er hatte richtige Hauer, spitze Fangzähne. Ein komplettes Raubtiergebiss.“


  Er seufzte, wandte sich von ihr ab und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. „Sind Sie sicher?“, fragte er schließlich und schaute sie wieder an. Aber noch während er die Frage formulierte, sagte ihm ihr entschlossener Gesichtsausdruck, dass sie sicher war und genau meinte, was sie gesagt hatte.


  „Ja, ich bin sicher. Ich habe einen Blick für Details, und ich kann sie mir merken. Das ist mein Job. Das ist das, was ich tue. Und wissen Sie, Taylor, Details wie ein Raubtiergebiss und Pfoten vergisst man nicht so leicht.“ Sie zählte weitere Einzelheiten auf und nahm dabei die Finger zu Hilfe. „Außen hatte der Wagen eine stumpfgraue Farbe, die Innenausstattung war beige. Vinylsitze. Sein Rückspiegel hatte in der oberen rechten Ecke einen Sprung, und der Fahrer hatte richtige Hauer. Sein äußerer linker Schneidezahn war kürzer gefeilt als die anderen Zähne. Er hatte einen kleinen Leberfleck nahe der linken Augenbraue. Die rechte Gesichtshälfte konnte ich nicht wirklich sehen. Wahrscheinlich war sie ebenso von Haaren überwuchert wie seine linke Gesichtshälfte.“


  Taylors Augenbraue zuckte einen Millimeter nach oben. „Noch etwas?“


  „Seine Waffe war nicht echt.“


  Er kniff leicht die Augen zusammen. „Das ist schwer zu erkennen“, wandte er ein, „selbst für Menschen, die Details sehr gut wahrnehmen.“


  „Dieses Detail war irgendwie unübersehbar“, meinte Annie. „Die Waffe war orangefarben.“


  Sie lächelte ihn frech an, und ihre Augen funkelten belustigt. „Es war eine Wasserpistole, Taylor. Das Einzige, was mir gefährlich werden konnte, waren Sie. Und der Schalthebel.“ Sie rieb sich die Rippen. „Das gibt bestimmt einen ganz tollen blauen Fleck. Hätte ich gewusst, dass Sie so reagieren, hätte ich die Erwähnung der Waffe ein wenig anders gestaltet.“


  Sie beschrieb Taylor kurz die blutähnliche Flüssigkeit, die der Mann gegen die Scheiben seines Wagens gespritzt hatte. „Wahrscheinlich war das nur ein Zufall“, meinte sie schließlich. „Wir haben bald Halloween. Wahrscheinlich hatte das Ganze überhaupt nichts mit mir zu tun.“


  „Ich glaube nicht an Zufälle.“


  „Und ich glaube nicht an Werwölfe, Geister oder Hexen“, sagte Annie. „Ich bezweifle wirklich, dass der Geist von Stands Against the Storm einen grauen Volvo fährt. Und keine Diné-Hexe, die etwas auf sich hält, wird an einem Samstagnachmittag den Südwesten verlassen, geschweige denn in Wolfsgestalt auf den Highways rund um New York City herumfahren. Wenn das kein Zufall war, dann würde ich alles darauf wetten, dass jemand sich sehr große Mühe gibt, den Eindruck zu erwecken, die Diné steckten hinter den Todesdrohungen. Aber wenn das stimmt, stellt sich eine noch viel schwierigere Frage. Nämlich: warum?“


  Jerry Tillet war im Büro. Er saß auf der Kante von Annies Schreibtisch und lächelte Cara an.


  Seine rötlichen Haare waren lang geworden. Er hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein dichter Bart überwucherte die untere Gesichtshälfte. Auf dem Kopf trug er eine abgewetzte Baseballkappe mit dem Emblem der Red Sox. Seine tief gebräunte Haut war sonnenverbrannt, und seine Kleidung sah aus, als sei sie seit Wochen nicht mal mehr in die Nähe einer Waschmaschine gekommen.


  „Kann man es wagen, sich dir auf der windabgewandten Seite zu nähern, Professor?“, fragte Annie von der Tür aus. „Was sich da unter dieser Unmenge von Haaren verbirgt, bist doch du, Tillet, oder etwa nicht?“


  „Hallo, Doc“, gab Jerry gut gelaunt zurück. „Cara hat alles über die bösen Geister erzählt. Die reinste Horrorstory. Wo also ist dein kleiner Schatten?“ Sein Blick wanderte über Annies Schulter hinweg, und er korrigierte sich: „Dein großer Schatten.“


  Annie drehte sich um und stellte fest, dass Pete hinter ihr stand. Sie stellte die beiden Männer einander vor: „Peter Taylor, Jerry Tillet.“ Pete lehnte sich an ihr vorbei, um Jerry die Hand zu schütteln, und sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging.


  Warum wehre ich mich eigentlich dagegen, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Warum mache ich mir überhaupt Gedanken, wo es doch so einfach wäre, der Versuchung nachzugeben? Aber natürlich war ihr die Antwort klar. Sie kannte Pete überhaupt nicht. Und wenn sie mit ihm schlief, nur weil ihre Hormone verrückt spielten, und er sich dann als Ekelpaket, als jähzornig oder gewalttätig herausstellte, dann würde sie sich ausgesprochen blöd vorkommen. Trotzdem hatte es durchaus seinen Reiz, der körperlichen Anziehungskraft zu erliegen.


  Annie musste lächeln, als sie sich Caras Gesichtsausdruck vorstellte, wenn sie plötzlich verkündete: „Entschuldigt, Leute, aber Taylor und ich müssen jetzt nach oben und miteinander schlafen …“


  Tatsächlich ließ Caras Mienenspiel darauf schließen, dass sie leicht genervt war. „Was ist denn nun?“, wollte sie von Annie wissen.


  „Hmm? Was soll sein?“, gab Annie zurück. „Hast du mich was gefragt?“


  „Ich habe gefragt, ob es dir recht ist, wenn Jerry und ich jetzt gehen. Wir wollen zusammen ins Kino.“


  „Ja, klar doch. Ich glaube, ich mach jetzt auch Feierabend“, antwortete Annie, reckte die Arme hoch über den Kopf und streckte ihren Rücken. Mitten in der Bewegung erstarrte sie, als ihr bewusst wurde, dass Taylor sie anschaute. Dass ihr Sweatshirt hochgerutscht war und etliche Zentimeter nackter Haut über dem Bund ihrer Jeans freilegte. Hastig zog sie das Sweatshirt wieder runter.


  „Es ist schon spät“, sagte Pete. „Wir sollten nach oben gehen.“


  Annie erstarrte. Dann lachte sie nervös auf. Nach oben? Er konnte doch niemals ihre Gedanken gelesen haben. Oder doch? „Warum?“, fragte sie.


  Wenn ihm das Misstrauen oder die Feindseligkeit in ihrer Stimme aufgefallen war, ignorierte er sie. „Die Alarmanlage in den oberen Etagen muss überprüft werden. Ich muss wissen, was in Ordnung zu bringen ist und welche zusätzlichen Maßnahmen nötig sind, um hier alles richtig abzusichern“, erklärte er.


  „Erst muss ich das hier im Tresor einschließen“, sagte Annie und deutete auf die Kiste, die sie vom Flughafen abgeholt hatten.


  „Und wir machen uns jetzt auf die Socken“, verkündete Cara, nahm Jerry bei der Hand und zog ihn zur Tür. „Bis Montag, Annie!“


  Annie wollte die schwere Kiste aufheben, aber Pete kam ihr zuvor. „Ich mache das.“


  Fragend zog Annie die Augenbrauen hoch, und Pete lächelte. „Ich glaube, ich kann es riskieren, die Kiste bis zum Tresor zu tragen“, meinte er. Dann folgte er Annie durch den Flur ins Labor.


  „Oben habe ich die gleiche Alarmanlage wie hier unten“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Sie wissen schon: das System, das nicht besonders gut funktioniert? Oben funktioniert es auch nicht besonders gut.“


  Sie öffnete die Tresortür, Pete stellte die Kiste neben die Kiste mit der Totenmaske ins Regal, Annie drückte die Tresortür wieder zu und drehte die Wählscheibe des Kombinationsschlosses ein paarmal hin und her.


  „Sie kennen die Alarmanlage doch schon“, meinte sie. „Wozu wollen Sie sich das System noch einmal anschauen?“


  „Ich muss die Fenster zählen“, erklärte Pete. „Solange Marshall bereit ist, die Kosten zu tragen, lassen Sie sich doch einfach eine bessere Alarmanlage von ihm finanzieren.“


  „Und was wollen Sie verbessern? Gitterstäbe vor den Fenstern anbringen? Und dann? Ein Stacheldrahtzaun und ein paar Dobermänner? Nein, danke. Ich habe keine Lust, mein Haus in einen Hochsicherheitstrakt umzuwandeln.“


  Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie einfach nur ruhig an. So fühlt es sich also an, dachte Annie, wenn man als Mikrobe unterm Mikroskop liegt.


  „Unsichtbare Gitterstäbe“, erläuterte Pete. „Für den Anfang tun es Bewegungsmelder, und dann schauen wir weiter.“


  „Meine Nachbarn werden begeistert sein“, grummelte Annie und folgte ihm die Treppe hinauf nach oben. „Jedes Mal wenn ein Nachtfalter gegen meine Fensterscheiben fliegt, wird Alarm ausgelöst werden. Ich werde keine Nacht schlafen können – erst wieder, wenn man mich wegen wiederholter nächtlicher Ruhestörung ins Gefängnis geworfen hat.“


  Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt, während er ein Zimmer nach dem anderen unter die Lupe nahm, die Fenster untersuchte und sich Notizen machte.


  Schließlich stiegen sie die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Abrupt blieb Pete stehen und deutete auf zwei geschlossene Türen.


  „Was ist da drin?“


  „Ein Wäscheschrank“, sagte Annie, öffnete die Tür und zeigte ihm ihre nachlässig einsortierten Stapel Bettwäsche und Handtücher.


  Pete deutete auf die zweite Tür. „Und hier?“


  „Die Stiege zum Dachboden.“


  Taylor öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


  „Da oben ist nichts“, protestierte Annie.


  Er stieg die staubigen Stufen hinauf. Sie knarrten und ächzten unter seinem Gewicht.


  Hier oben auf dem Dachboden hing nur eine nackte Glühlampe. Der Raum war voller Schatten. Und Gerümpel. Ein altes Schaukelpferd teilte sich eine Ecke mit einem defekten Fernseher. In einer anderen Ecke stapelten sich ausgediente Langlaufskier, Skistöcke und ein alter Kinderschlitten aus Holz. Überall standen Kartons voller Bücher, aussortierter Kleidung und anderer Dinge. Teilweise waren die Kartons umgekippt, und ihr Inhalt verteilte sich auf den Holzdielen.


  „Hier oben ist also nichts?“, meinte Pete. Seine Augen glitzerten belustigt, während er Annie zusah, wie sie die letzten Stufen zum Dachboden hinaufstieg.


  Sie lächelte verlegen. „Nichts Wichtiges.“


  Pete wanderte von einem Dachbodenfenster zum nächsten, und seine Belustigung schwand. Kaum merklich begann er die Stirn zu runzeln. „Diese Fenster sind nicht mit Ihrer Alarmanlage gekoppelt“, stellte er ungläubig fest. „Nicht ein einziges davon!“


  „Naja, dann wäre das Ganze beinahe doppelt so teuer geworden“, erläuterte Annie. Sie trat an eines der Fenster heran und schaute hinunter zur Straße, die drei Stockwerke unter ihnen lag. „Ausgeschlossen, dass jemand hier raufklettert und durchs Fenster einsteigt. So verrückt ist doch niemand.“


  „Ich kenne Einbrecher, die keine Sekunde zögern würden, siebzehn Stockwerke hochzuklettern, um leichter an ihr Ziel zu kommen. Das hier wäre ein Kinderspiel.“


  „Nie und nimmer.“ Annie schüttelte den Kopf und spähte nach unten. Der Boden lag so tief unter ihr. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, außen am Haus hochzuklettern. Die Dachziegel waren rutschig, einige sogar lose. Ein falscher Schritt, ein winziger Fehltritt, und man segelte durch die Luft, bis man hart auf dem Boden aufschlug und sich sämtliche Knochen brach.


  Pete hob die Arme und stützte sich an einem der grob behauenen hölzernen Dachsparren ab. Annie konnte das Spiel seiner Muskeln unter dem eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullover sehen. Er musterte sie. „Ich schätze, Sie sind kein Kletterer“, meinte er leise lächelnd.


  „Ein Kletterer?“, fragte sie zurück. Ihr drohten die Knie weich zu werden, nur weil er sie so unverwandt ansah.


  „Man ist entweder ein Kletterer oder nicht“, erläuterte er. „Die Nicht-Kletterer fühlen sich am Boden wohler. Sie haben keine Höhenangst, aber sie haben gesunden Respekt vor der Schwerkraft. Zu gesunden Respekt. Und deshalb zweifeln sie daran, dass es Kletterer gibt.“


  „Dann bin ich definitiv kein Kletterer“, gab Annie zu.


  „Kletterer haben von Geburt an ein Gespür für sichere Tritte und Griffe, und es zieht sie hoch hinaus. Sie wollen dem Himmel ganz nah sein. Ein dreistöckiges Gebäude zählt in ihrer Welt nicht als hoch.“


  „Und was sind Sie?“, fragte Annie.


  Bevor er antworten konnte, stürzte sie sich kreischend auf ihn. Automatisch versuchte er sie aufzufangen, aber durch den Aufprall verlor er den Halt, und sie landeten beide auf dem staubigen Holzfußboden.


  Sein Körper reagierte sofort. Er zog sie in seine Arme und wühlte seine Finger in das feine goldbraune Haar, das zu berühren er sich so oft ausgemalt hatte. Seide, ihr Haar fühlte sich an wie Seide. Weicher noch … Oh Mann.


  „Oh Mann“, schrie Annie, stieß sich heftig von ihm ab und stürzte zur Treppe.


  Er hörte, wie sie in ihrer Eile stolperte, und dann knallte die Tür hinter ihr zu.


  Stöhnend ließ Pete sich wieder zu Boden sinken. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Lkw angefahren. Was zum Teufel war eigentlich eben passiert? Sie hatte ihn ohne jede Vorwarnung angefallen, verdammt noch mal!


  Und dann sah er es.


  Einen kleinen schwarzen Schatten, der zwischen den Sparren des Dachstuhls herumflatterte.


  Eine Fledermaus.


  Annie hatte Angst vor Fledermäusen.


  Sie hatte ihn nicht etwa angesprungen, weil sie sich so unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte, sondern weil sie sich erschreckt hatte.


  Er versuchte sich selbst einzureden, dass er nichts als Erleichterung empfand, aber er konnte kaum das Gelächter unterdrücken, das in ihm aufstieg. Er musste über sich selbst lachen, über sein eigenes übersteigertes Selbstbewusstsein.


  Er erhob sich und öffnete eines der Dachbodenfenster. Sanft dirigierte er die winzige Fledermaus in die richtige Richtung, bis das Tier den Fluchtweg entdeckte und lautlos in die kühle Nachtluft entschwand. Pete schloss das Fenster wieder, sah sich um und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


  Annie saß am Küchentisch und umklammerte ihren Teebecher, als wollte sie sich daran aufwärmen. Sie schaute kurz auf, als Pete die Küche betrat, und wandte den Blick schnell wieder ab, sichtlich verlegen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja. Es tut mir leid. Ich … Fledermäuse machen mich ein bisschen nervös.“


  „Ein bisschen“, stimmte er ihr zu und musterte sie belustigt.


  Sie blickte wieder zu ihm hoch, als er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. Ein klägliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wahrscheinlich waren Sie völlig überrumpelt“, sagte sie leise.


  „Ich war zunächst ein bisschen verwirrt“, gab er lächelnd zu. „Die Fledermaus habe ich in die Freiheit entlassen, und ich konnte feststellen, wie sie auf den Dachboden gekommen ist. Das Loch habe ich mit Lumpen verstopft. Das ist keine dauerhafte Lösung, aber erst einmal sind die Tierchen ausgesperrt.“


  „Danke.“ Sie schwieg einen Moment. „Bitte, erzählen Sie es niemandem.“


  „Was? Dass Sie Angst vor Fledermäusen haben?“, fragte Pete überrascht.


  „Ja. Nicht einmal Cara weiß davon.“


  „Und? Was wäre so schlimm, wenn es jemand wüsste?“ Neugier lag in seiner Stimme.


  „Ich bin Archäologin“, erklärte Annie. „Wo ich mich rumtreibe, gibt es fast immer auch Fledermäuse. Meine Kollegen würden mich gnadenlos damit aufziehen, wenn sie wüssten, dass ich Angst vor den Biestern habe. Ich habe ja auch gar keine Probleme mit Fledermäusen, wenn ich weiß, dass ich mit ihnen rechnen muss. Aber wenn sie völlig überraschend auftauchen, dann werde ich schlagartig zu einem neunjährigen Kind.“


  Er beobachtete sie, ein seltsames angedeutetes Lächeln auf seinem Gesicht, und Annie erinnerte sich äußerst lebhaft daran, wie sich sein Körper angefühlt hatte. Der Mann bestand nur aus Muskeln, man konnte seine Kraft spüren. Aber seine Hände waren so sanft. Wie er ihr Haar berührt hatte …


  „Versprechen Sie mir, dass Sie es niemandem erzählen.“ Sie schaute ihn aus großen blauen Augen hoffnungsvoll an, voller Vertrauen und Unschuld. Offenbar glaubte sie allen Ernstes, dass er wirklich niemandem etwas erzählen würde, wenn er ihr sein Ehrenwort gab.


  Pete konnte ihrem Blick nicht standhalten. Er wünschte sich, er würde ihr Vertrauen verdienen. Und wusste, dass er es nicht verdiente. Ganz und gar nicht.


  „Ich hätte vermutet, dass Sie wenigstens Cara davon erzählt haben“, meinte er. „Sie scheinen doch eng befreundet zu sein.“


  Annie schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  Sie kniff leicht die Augen zusammen und begegnete seinem Blick. „Können Sie ehrlich behaupten, dass Sie kein dunkles Geheimnis mit sich herumtragen, das niemand kennt, nicht einmal Ihr bester Freund?“


  Er lachte, aber in seinem Lachen lag kein Funken Humor. „Ich habe viel zu viele Geheimnisse“, sagte er.


  „Verstehe, na schön. Erzählen Sie mir eines Ihrer Geheimnisse, und wir sind quitt. Sie sagen niemandem, dass ich zum kreischenden Kleinkind werde, wenn ich eine Fledermaus sehe. Und ich erzähle niemandem, dass Sie … heimlich alte Doris-Day-Filme anschauen, wenn sie im Fernsehen laufen.“


  Pete zog eine Augenbraue hoch. „Wie haben Sie das erraten?“


  Annie lachte. „Stimmt es etwa?“


  „Wie viele Geheimnisse soll ich denn preisgeben?“, konterte er die Frage.


  Er flirtet mit mir, stellte Annie hocherfreut fest. „Nur eines“, sagte sie. „Wissen Sie, was ich wirklich gern erfahren würde?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ihren wirklichen Namen.“


  Pete stockte der Atem. Sie weiß Bescheid. Wie zum Teufel ist das möglich?


  „Sie haben doch einen indianischen Namen, oder etwa nicht?“


  Erleichterung durchflutete ihn, als er begriff. Großer Gott, einen winzigen Moment lang hatte er geglaubt, sie hätte seinen Undercover-Einsatz durchschaut. „Ja, habe ich“, brachte er mit Mühe hervor.


  Annie schaute ihn über den Tisch hinweg an. Er beobachtete sie. Auf seinem Gesicht spiegelten sich kurz plötzliche Wachsamkeit und Misstrauen, dann wurde es völlig ausdruckslos. Sie fragte sich, ob sie vielleicht zu neugierig war. „Es tut mir leid. Sie müssen es mir nicht sagen, wenn Sie nicht wollen.“


  „Hastin Naat’aanni“, antwortete er. Er sprach leise, beinahe flüsternd. „Dieser Name wurde mir verliehen.“


  Fasziniert beugte Annie sich vor. „Was bedeutet er?“ Pete stand auf. „Er lässt sich nur schwer übersetzen“, versuchte er der Frage auszuweichen.


  „In etwa.“ Auch Annie stand auf, testete vorsichtig, ob ihre Knie immer noch zitterten.


  Er wandte sich zu ihr um und musterte sie aufmerksam, kontrollierte, ob alles in Ordnung war.


  Seit wann stört mich das nicht mehr? fragte sich Annie. Seit wann empfinde ich seine Gegenwart nicht mehr als ständige Irritation, sondern als angenehm? Seit wann fühle ich mich in seiner Nähe sicher und beschützt?


  „In etwa bedeutet es ‚Mann, der den Frieden herbeiredet‘“, antwortete er. Seine Lippen kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln. Dann wandte er sich ab und verließ die Küche.


  „Das ist ein großartiger Name“, sagte Annie und folgte ihm die Treppe hinunter. „Wer hat Ihnen diesen Namen gegeben? Wie alt waren Sie da? Warum wurden Sie so genannt?“


  Am Fuß der Treppe blieb er stehen, drehte sich um und schaute sie an.


  „Das ist ein ganz anderes Geheimnis.“


  Sie standen so nah beieinander, dass er sie hätte küssen können. Es hätte ihn kaum Mühe gekostet.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie genau das wollte. Sie wollte, dass er sie küsste. War sie etwa übergeschnappt?


  Aber er rührte sich nicht.


  „Ich muss mal Ihr Telefon benutzen, um Steven Marshall anzurufen“, sagte er stattdessen. „Ich brauche seine Genehmigung für den Ausbau Ihrer Alarmanlage und die Einbeziehung des Dachbodens.“


  Ärger flammte in Annie auf. Aber das war gut so, denn Ärger war immer noch besser als das, was sie eben noch empfunden hatte. Oder etwa nicht?


  „Ich will aber nicht, dass an meiner Alarmanlage irgendetwas verändert wird“, sagte sie, drehte sich um und ging wieder nach oben. „Mir gefällt es so, wie es ist.“


  „Dann gewöhnen Sie sich besser daran, dass ich Nacht für Nacht in Ihrem Schlafzimmer auf dem Fußboden nächtigen werde“, erwiderte Pete und folgte ihr zurück in die Küche. „Denn genau das werde ich tun, solange keine Bewegungsmelder installiert sind.“


  „Jetzt hören Sie aber auf, Taylor. Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich in Gefahr bin?“


  „Ich wurde engagiert, um Sie zu schützen“, stellte er gelassen klar, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Er beobachtete sie, wie sie sich Brot, Erdnussbutter und Gelee aus dem Kühlschrank nahm. „Was ich glaube, ist dabei vollkommen irrelevant.“


  Annie nahm einen sauberen Teller aus der Spülmaschine und stellte ihn auf den Küchentisch. Dann fischte sie ein Messer aus der Besteckschublade. Sie schlug ein Bein unter, als sie sich an den Tisch setzte, öffnete die Brottüte und nahm zwei dicke Scheiben dunkles Vollkornweizenbrot heraus.


  „Ich teile mein Schlafzimmer nicht gern mit anderen“, sagte sie und bestrich die Brotscheiben dick mit Erdnussbutter. „Zumal ich keineswegs daran glaube, dass mir wirklich jemand etwas tun will.“


  „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht aber auch nicht. An Ihrer Stelle würde ich nicht auf die harte Tour herausfinden wollen, ob ich mich irre.“


  Er schaute ihr so aufmerksam zu, als wollte er sich ganz genau einprägen, wie sie Gelee aufs Brot strich.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte sie plötzlich. „Möchten Sie eine Scheibe Brot?“


  Pete schüttelte den Kopf. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. „Nein, danke. Soll das Ihr Abendessen sein?“


  Sie zuckte die Achseln und biss in ihr Brot. „Ob Sie’s glauben oder nicht, das ist gesund“, erklärte sie mit vollem Mund. „Naturbelassene Erdnussbutter, nur ganz leicht gesalzen, Gelee mit sehr hohem Fruchtanteil und das Brot stammt aus einem Naturkostladen. Sind Sie sicher, dass Sie nichts abhaben möchten?“


  „Ich lasse mir etwas zu essen kommen, danke.“


  „Ich glaube immer noch nicht, dass irgendwer an diesem Haus bis in den dritten Stock hinaufklettern kann“, nahm Annie ihre Argumentation wieder auf, nachdem sie den Bissen geschluckt hatte. „Und selbst wenn es jemand schaffen würde, würden die Nachbarn ihn bei seiner Kletterei entdecken und die Polizei informieren.“


  Pete löste sich vom Türrahmen und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Aber wenn es doch jemand schaffen könnte? Wenn jemand auf diese Weise in Ihr Haus eindringen könnte? Was dann? Ihre Kunstschätze sind sicher im Tresor verwahrt. Denen passiert nichts. Aber das Schloss an Ihrer Schlafzimmertür kann niemanden aufhalten.“


  „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin nicht wehrlos, wissen Sie.“


  „Sie können sich also selbst wehren.“ Pete zog kaum merklich eine Augenbraue hoch. „Mit dieser kleinen Plastikpistole, die Sie im Labor hatten? Dieses Spielzeug, das ein Fähnchen mit dem Aufdruck ‚Peng‘ zeigt, wenn Sie den Abzug betätigen? Sehr wirkungsvoll.“


  Annie wurde tatsächlich rot, musste dann aber widerwillig lächeln. „Ich habe improvisiert“, erläuterte sie. „Nun hören Sie schon auf. Es war mitten in der Nacht, und die Alarmanlage spielte verrückt.“


  „Na schön, ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte Pete. „Sperren Sie mich aus dem Haus aus. Geben Sie mir fünf Minuten, um wieder reinzukommen, ohne Alarm auszulösen. Wenn ich das schaffe, hören Sie auf, sich gegen einen Ausbau Ihrer Alarmanlage zu wehren. Und Sie versprechen, dass Sie mich auf dem Fußboden Ihres Schlafzimmers schlafen lassen, bis ich davon überzeugt bin, dass das Haus anständig abgesichert ist.“


  Annie hatte ihr Erdnussbutterbrot bereits wieder an den Mund geführt, ließ es jetzt aber sinken, ohne abzubeißen. „Das schaffen Sie nicht. Nicht in fünf Minuten. Niemals.“ Sie biss mit Nachdruck in ihr Brot, als wollte sie damit ihre Aussage bekräftigen.


  „Wir haben also eine Abmachung?“


  „Was ist, wenn Sie es nicht schaffen?“


  Der Blick seiner dunklen Augen ruhte warm auf ihr. „Dann bekommen Sie von mir, was immer Sie wollen.“ Obwohl sein Gesicht völlig ausdruckslos war, klangen seine Worte ein wenig zweideutig.


  Das bilde ich mir nur ein, dachte Annie und wandte sich ab. Ich interpretiere etwas in seine Worte hinein, was er gar nicht sagen will.


  Sie nickte, stand auf und deutete zum Flur. Ihr Brot in der Hand, folgte sie Pete zur Eingangstür. Er öffnete sie und drehte sich noch einmal zu Annie um, bevor er die Tür aufstieß.


  „Schließen Sie hinter mir ab, und stellen Sie Ihre Alarmanlage scharf. Dann überprüfen Sie, ob alle Fenster im Erdgeschoss geschlossen sind.“


  „Darf ich die Außenbeleuchtung anschalten?“, fragte Annie. Draußen war es bereits dunkel.


  Pete zuckte die Achseln. „Ganz wie Sie wollen.“


  Er stieß die Tür auf.


  „Warten Sie, ziehen Sie lieber eine Jacke an. Es ist kalt draußen.“


  In seinen Augen blitzte es belustigt auf. „So lange bleibe ich nicht draußen.“ Damit verschwand er im Schatten.


  Annie hielt ihr Erdnussbutterbrot mit den Zähnen fest und schloss hastig mit beiden Händen die Tür, drehte den Schlüssel im Schloss herum, aktivierte die Alarmanlage und schaltete sämtliche Außenlichter an inklusive der Halogenstrahler, die ihr stattliches viktorianisches Haus beleuchteten. Dann eilte sie durchs Labor und durchs Büro und kontrollierte sämtliche Fenster im Erdgeschoss. Sie waren alle verschlossen. Er hatte nicht die geringste Chance, auf diese Weise ins Haus zu gelangen.


  Zufrieden stieg sie die Treppe hinauf. Sie wollte in die Küche, ihr zweites Erdnussbutterbrot essen, dann zurück ins Labor und … Das durfte einfach nicht wahr sein!


  Pete Taylor saß am Küchentisch.


  Annie spürte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, und sie schaute auf ihre Uhr. Es waren noch nicht einmal drei Minuten vergangen, geschweige denn fünf.


  „Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?“, fragte sie schließlich.


  „Ich bin zum Dachboden hochgeklettert und durchs Fenster eingestiegen.“


  „Aber …“


  „Ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich recht habe. Darf ich jetzt mein Telefonat führen?“


  Annie starrte ihn beunruhigt an. „Sie sind einfach am Haus hochgeklettert? So schnell? War es so leicht?“


  „Ja“, antwortete er mit ernstem Blick. „Es war so leicht.“ Sie nickte, wandte den Blick ab und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann schaute sie ihn wieder an und nickte erneut. „Gut, unten im Büro können Sie ungestört telefonieren.“


  Pete stand auf.


  „Sie sind also ein Kletterer?“


  Er nickte. „Ja.“


  „Waren Sie schon mal richtig weit oben? Waren Sie dem Himmel je ganz nah?“


  Jetzt lächelte er wieder. „Noch nicht.“


  Annie lag im Dunkeln und lauschte. Aber es war nichts zu hören. Gar nichts. Kein Atemzug, keine Bewegung, nichts.


  Aber sie wusste, dass Pete Taylor da war. Er hatte an der Wand zum Badezimmer in seinem Schlafsack gelegen, als sie das Licht ausschaltete.


  „Taylor, sind Sie wach?“, flüsterte sie schließlich.


  „Ja.“


  Seine Stimme klang weich und volltönend. Sie passte in die samtige Dunkelheit, die sie beide umgab.


  „Das ist eine ganz eigenartige Situation“, fuhr Annie fort. „Erinnert mich an die erste Nacht auf dem College, als meine Zimmerkollegin noch eine Fremde für mich war.“


  Pete konnte hören, wie ihr Bettzeug raschelte, als sie sich im Bett aufsetzte.


  „Mit einem Unterschied: Wir haben uns damals gar nicht erst schlafen gelegt, sondern blieben auf und redeten bis zum Morgengrauen. Das war das erste Mal, dass ich eine ganze Nacht wach geblieben bin.“


  Einen Moment schwieg sie, dann fragte sie: „Bleiben Sie manchmal die ganze Nacht wach, Taylor?“


  Ständig, damals bei der Army. Da waren vierundzwanzig Stunden am Stück ein Kinderspiel gewesen. Viel häufiger mussten sie siebzig, achtzig Stunden durchhalten, und nur Koffein und Nikotin hielten sie wach – und am Leben. Aber laut Peter Taylors Tarngeschichte war er in New York zur Universität gegangen und nie an der Front gewesen. „Ja“, antwortete er leise. Das war schließlich keine Lüge.


  „Ich nehme an, in Ihrem Beruf müssen Sie das immer wieder mal tun.“


  „Ja“, gab er zu. Das kam der Wahrheit noch näher.


  „Wann haben Sie Geburtstag?“


  „Am sechsten Februar.“


  „Wie alt werden Sie dann?“


  „Neununddreißig.“


  „Was ist Ihre Lieblingsfarbe?“


  Darüber musste Pete einen Augenblick nachdenken. „Blau“, antwortete er schließlich. Ja. Blau. Die Farbe des Himmels, die Farbe des Meeres, die Farbe ihrer Augen …


  „Meine Lieblingsfarbe ist rot“, unterbrach Annie seine Gedanken. „Ihr Lieblingssänger?“


  Er schüttelte den Kopf, obwohl sie das im Dunkeln nicht sehen konnte. „Ich habe keinen. Ich höre nicht allzu oft Musik.“


  „Warum nicht?“


  „Keine Ahnung“, gab er ehrlich zu. „Die Beatles gefallen mir …“


  „Ich sage es Ihnen nur ungern“, meinte Annie, „aber die Gruppe gibt es nicht mehr.“


  Er lachte. „Ich sagte, ich höre nicht viel Musik. Ich sagte nicht, dass ich keine Ahnung von der Musikszene habe.“


  „Als Sie noch ein Kind waren“, fuhr Annie fort, „was wollten Sie da werden als Erwachsener?“


  Einen Moment schwieg Pete. „Ehrliche Antwort?“


  „Natürlich.“


  „Ich wollte Priester werden.“


  Annie lachte nicht. Die meisten Menschen hätten gelacht. „Was ist geschehen?“, fragte sie.


  Er setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie konnte ihn im Dunkeln kaum sehen, aber trotzdem meinte sie, seine ruhige Kraft zu spüren.


  „Ich fand heraus, welche Bedingungen mit dem Job verknüpft waren.“ Er lachte leise. „Also änderte ich meine Berufspläne und beschloss, Präsident zu werden.“


  „Präsident der Vereinigten Staaten?“


  „Ja.“


  Sie sah seine Zähne aufblitzen, als er lächelte, und sie legte sich rasch wieder hin. Sie fürchtete sich davor, ihn anzuschauen, fürchtete sich vor der Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe.


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte er. „Sie haben bestimmt immer schon Archäologin werden wollen, oder?“


  „Hmm, nein“, antwortete Annie, verschränkte die Hände unter ihrem Kopf und starrte in der Dunkelheit an die Decke. „Als ich acht war, wohnten wir ein paar Monate in New York, und mir wurde bewusst, dass die meisten Kinder nicht aus dem Koffer und nicht in Zelten lebten. Ich entdeckte, dass die meisten Kinder keine fünf Sprachen beherrschten und keinen Affen als Haustier hatten. Und ich begann mich heftig nach dem zu sehnen, was im Fernsehen so als normales Familienleben dargestellt wurde. Diese Darstellung hatte zwar nichts mit der Wirklichkeit zu tun, aber … Um es kurz zu sagen, ich wünschte mir nichts sehnlicher, als so zu werden wie Mrs Brady.“


  „Wie Carol Brady, die Mutter in dieser Fernsehserie ‚Drei Mädchen und drei Jungen‘?“


  „Ja. Ich wollte das beschauliche Leben der Vorstadt, viele Kinder und …“


  „Ein Hausmädchen namens Alice“, warf Pete ein.


  Annie lachte. „Einen großen gut aussehenden Mann, der mir einen Kuss auf die Stirn drückt und ‚Schatz‘ zu mir sagt, wenn er zur Arbeit geht. Zum Glück für meine Eltern hielt meine Begeisterung für diesen Lebensstil nur ein paar Monate vor. Ich glaube, danach wollte ich Astronautin werden. Ja, das war, als wir nach Griechenland zogen und dort im Fernsehen Raumschiff Enterprise wiederholt wurde. Wissen Sie, ich kann in sieben verschiedenen Sprachen sagen: ‚Beamen Sie mich rauf, Scotty.‘“


  „Ich bin beeindruckt.“


  „Danke. Ich bin schon immer leicht von Film und Fernsehen zu beeinflussen gewesen. Das lag wohl daran, dass ich kaum Gelegenheit hatte, fernzusehen oder ins Kino zu gehen. Filme hatten für mich etwas Magisches, und sie faszinieren mich auch heute noch stark. Ich habe erst kürzlich den Film ‚Eine Frage der Ehre‘ gesehen, und anschließend hätte ich am liebsten wieder die Schulbank gedrückt, um Rechtsanwältin zu werden.“


  Pete lachte erneut. „Das wäre ein drastischer Karriereknick.“


  „Nicht so drastisch wie der Wechsel zum Leben einer Hausfrau in der Vorstadt.“


  Eine Weile schwiegen sie beide. Dann griff Annie den Faden wieder auf: „Das sind Fantasievorstellungen, wissen Sie. Ich meine, ich mag meinen Beruf. Nein, ich liebe ihn. Er ist keine Arbeit für mich, sondern Spiel. Aber trotzdem frage ich mich manchmal, wie es wohl wäre, wenn ich etwas ganz anderes täte.“


  Erneut blieb sie einen Moment still. „Mögen Sie Ihren Beruf, Taylor?“


  Pete antwortete nicht. Er konnte nicht antworten. Ja, Pete Taylor mochte seinen Job. Er liebte ihn, weil er nur durch diesen Job hier mit Annie Morrow im Dunkeln liegen konnte, mit ihr reden konnte, herausfinden konnte, dass er sie mochte und noch viel mehr über sie wissen wollte.


  Aber er war nicht Pete Taylor. Er war Kendall Peterson. Er war hier, um diese Frau auszuspionieren, ihre Geheimnisse zu lüften und ihr Vertrauen zu missbrauchen. Und Kendall Peterson hatte seinen Job noch nie in seinem ganzen Leben so sehr gehasst wie in diesem Moment.


  6. KAPITEL


  Der Vormittag verging schnell. Annie streckte sich und schaute zum ersten Mal seit Stunden von dem Test hoch, an dem sie arbeitete. Pete sah zu ihr hinüber, und sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln nicht, aber das störte sie nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Stattdessen nahm er die Kopfhörer des Players ab, den sie ihm geliehen hatte, und drückte die Stopp-Taste.


  „Zeit fürs Mittagessen“, sagte sie.


  „Heißt das, dass Sie wirklich etwas essen werden?“, fragte Pete und zog leicht die Augenbrauen hoch. „Oder läuft das genauso wie beim Frühstück, als Sie nur einen Becher Tee vor Ihrem Gesicht hin und her schwenkten?“


  Annies Lächeln wurde zu einem amüsierten Feixen. „Ich bin am Verhungern“, gab sie zu, „und werde jetzt wirklich etwas essen. Allerdings muss ich vorher noch ins Büro, die eingegangene Post durchsehen und die Telefonanrufe beantworten, die im Laufe des Vormittags auf dem Anrufbeantworter gelandet sind.“


  Pete folgte ihr in den Flur.


  „Das muss Sie doch wahnsinnig machen“, meinte sie. „Den ganzen Vormittag nur rumsitzen und mir zusehen. Nicht gerade aufregend, schätze ich.“


  Im Gegenteil, dachte Pete. Er hatte einen sehr angenehmen Vormittag damit verbracht, ihr einfach nur zuzusehen und sich mit ihrer Musiksammlung zu vergnügen. Von den Beatles über Bach bis hin zu den Spin Doctors hatte er sich alles angehört, und es hatte ihm gefallen. Es war lange her, dass er sich die Zeit genommen hatte, Musik zu hören. Annies Kopfhörer schirmten die Umgebungsgeräusche nicht vollständig ab, sodass er sich sicher fühlte. Er wusste, dass er trotzdem alles mitbekam, was um ihn herum geschah.


  Annie zu beobachten war alles andere als lästige Pflicht. Selbst wenn sie saß, war sie ständig in Bewegung. Sie wippte mit dem Fuß, spielte mit einem Bleistift oder irgendwelchen anderen Gegenständen … Besonderes Vergnügen hatte es ihm bereitet, sich jeden abgewetzten Fleck ihrer ausgeblichenen Jeans einzuprägen. An ihrer linken Hüfte gab es eine Stelle, an der die Naht allmählich aufriss …


  Da heute Sonntag war und Cara den Tag mit Jerry verbrachte, war der Anrufbeantworter den ganzen Vormittag über eingeschaltet gewesen. Annie drückte den Abspielknopf und wandte sich dann den Mails zu. Eine Nachricht war angekommen. Annie zog das Blatt Papier aus dem Drucker und sah es sich an, während die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abgespielt wurden.


  Drei Anrufe von Leuten, deren Namen ihr nichts sagten, dann Nicks vertraute Stimme, die sie an ihre Verabredung für die Feier im Museum für Moderne Kunst erinnerte. Er bat um Rückruf. Zweifellos hatte er einen neuen Fund, dessen Echtheit schnellstmöglich und äußerst dringend überprüft werden musste. Natürlich gratis, als Gefallen für einen alten Freund. Er war kein Kunde, aber immer hatte er Arbeit für sie. Er würde sie darum bitten, seine Sache irgendwie dazwischenzuschieben, ihr anbieten, ihr bis spät in die Nacht hinein Gesellschaft zu leisten. Und während sie an den nötigen Tests arbeitete, würde er zweifellos versuchen, sie mit Wein und Essenseinladungen zu verführen.


  Sowohl der Käufer als auch der Verkäufer der Kupferschale, an der sie arbeitete, hatten eine Nachricht hinterlassen, außerdem noch fünf andere Kunden.


  Annie wählte die Nummer des ersten Kunden, der angerufen hatte, sagte Hallo und wurde etwa zehn Minuten mit Fragen bombardiert. Es ging um ihr letztes Gutachten zu einem Kunstwerk, das er verkaufen wollte.


  An Mittagessen war vorerst wohl nicht zu denken.


  Ihr knurrte der Magen. „Einen Moment, bitte“, sagte sie in den Hörer und schickte den Kunden in die Warteschleife. Dann sah sie hinüber zu Pete. „Könnten Sie mir einen großen Gefallen tun?“, bat sie. „Würden Sie bitte in die Küche gehen und mir Brot, Erdnussbutter, Gelee, einen Teller und ein Messer bringen? Ich hänge am Telefon fest.“


  „Ich habe eine bessere Idee“, antwortete Pete. „Ich mache Ihnen ein Brot fertig.“


  „Das müssen Sie nicht“, gab sie überrascht zurück.


  „Ich weiß.“ Er lächelte. „Und eins können Sie mir glauben: Ich tue so etwas nicht für jeden.“


  Aber für mich, durchfuhr es Annie, und ein wohliger Schauer durchlief sie, als sie ihm in die dunklen Augen schaute. Nicht genug damit, dass der Kerl einfach umwerfend aussah – sein Lächeln war der Hammer. Bisher hatte sie nur Liebenswertes an ihm entdeckt. Er konnte aber kaum vollkommen sein, oder etwa doch? So unrealistisch der Gedanke auch war, sie wünschte sich genau das. Peter Taylor, Sicherheitsberater und Leibwächter, war völlig unerwartet in ihr Leben geschneit. Konnte sie ernstlich darauf hoffen, dass er blieb?


  Als er das Büro verließ, ging er rückwärts und ließ ihren Blick erst los, als es sein musste. Annie lauschte seinen Schritten auf der Treppe, während sie die Verbindung zu ihrem Kunden wiederherstellte.


  Ein Blick auf die Uhr: Viertel vor eins. Sie freute sich jetzt schon auf die Nacht. Eine Nacht, die sie wieder mit Pete Taylor in ihrem Schlafzimmer verbringen würde. Wir werden reden, rief sie sich zur Ordnung, nur reden.


  Zehn Minuten später starrte Annie das Telefon an. Ein Gespräch erledigt, noch fünf weitere warteten. Sie stieß den Atem aus und warf einen Blick auf den Wandkalender. Oktober. Es war erst Oktober. Konnte sie dieses Arbeitspensum wirklich bis Dezember durchhalten?


  Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung am Fenster wahr und drehte sich um.


  Was zum Teufel …?


  Im Baum vorm Fenster hing etwas. Etwas Rotes und …


  Sehr Totes.


  Ein Kadaver.


  Ein totes gehäutetes Tier baumelte von einem Ast. Es sah grauenvoll aus. Wieder bemerkte sie eine Bewegung. Da lief gerade jemand weg.


  „Pete“, rief sie, sprang von ihrem Stuhl auf und rannte ans Fenster. Wer immer gerade noch dort draußen gewesen sein mochte, war schon fast um die Hausecke herum verschwunden. Sie sah nur noch eine schwarze Jacke von hinten. Vielleicht auch langes schwarzes Haar? „Taylor!“


  Sie lief zur Eingangstür, aber Pete war schon die Treppe heruntergekommen und rannte in einem Tempo auf sie zu, das normalerweise nur Raubkatzen an den Tag legten. Er fing sie in den Armen auf, um sie nicht umzuwerfen, als er auf dem glatten Hartholzboden schlitternd zum Stehen kam.


  „Was ist los?“, fragte er scharf. „Annie, was ist passiert?“ „Da draußen war jemand“, stieß sie keuchend hervor. „Beeilen Sie sich. Vielleicht erwischen Sie ihn noch!“


  „Bleiben Sie hier“, befahl Pete und rannte zur Tür. Er zog seine Waffe, als er in die kühle Nachmittagsluft hinauslief. Leuchtend gelbes, goldbraunes und rotes Herbstlaub lag dicht an dicht auf dem Rasen, und er konnte sehen, welchen Weg der Eindringling genommen hatte, als er davonlief. Die Spur führte direkt in einen der Nachbargärten, mitten durch eine Hecke aus hohen Büschen.


  Pete rannte zu den Sträuchern hinüber und spähte zwischen ihnen hindurch. Der Garten dahinter war leer, weit und breit niemand zu sehen. Er warf einen Blick zurück zum Haus. Es behagte ihm nicht, dass er Annie dort allein und schutzlos zurückgelassen hatte. Was, wenn das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver war, das ihn vom Haus und damit von Annie weglocken sollte?


  Im selben Moment trat sie auf die Vorderveranda ihres Hauses. Ärger durchzuckte ihn, und er trabte zu ihr zurück. „Mir ist, als hätte ich Sie gebeten, im Haus zu bleiben“, sagte er kalt. Aber als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, löste sich sein Zorn sofort in nichts auf.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und zog fröstelnd die Schultern hoch. Ihre blauen Augen wirkten noch größer als sonst. „Ich … ähm. Mir war ein wenig unheimlich allein da drin.“


  Pete steckte seine Waffe zurück ins Schulterholster. „Kommen Sie“, sagte er deutlich freundlicher. „Es ist kalt hier draußen. Gehen wir wieder rein.“


  Aber Annie wandte sich entschlossen ab und marschierte los, um das Haus herum. „Wir müssen es abschneiden“, sagte sie. „Wir können es nicht da hängen lassen.“


  Verwirrt folgte ihr Pete und blieb beim Anblick des toten Tieres im Baum wie erstarrt stehen. Ein gemurmelter Fluch entschlüpfte ihm.


  „Ich glaube, es ist ein Kaninchen“, sagte Annie und schluckte hart. „War ein Kaninchen, meine ich. Haben Sie ein Messer?“


  „Warten Sie. Wir können es nicht abschneiden.“


  „Warum nicht?“


  „Das ist ein Beweisstück.“


  Annie starrte das gehäutete Tier an und versuchte die Tränen zurückzudrängen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. „Es hängt genau vor meinem Bürofenster“, stieß sie mit zitternder Stimme hervor.


  „Ich rufe das FBI an“, sagte Pete sanft. „Sie können hoffentlich jemanden schicken, der sich sofort darum kümmert.“


  „Und wenn nicht?“


  „Annie, wir dürfen die Ermittlungen nicht erschweren.“


  „Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll“, antwortete sie. Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter. Sie wischte sie hastig weg. „Den Umstand, dass jemand dieses Ding da aufgehängt hat, oder die Tatsache, dass ich es nicht abschneiden darf, obwohl ich das möchte.“


  „Es tut mir leid“, sagte Pete und trat näher an sie heran. Er streckte die Arme nach ihr aus, wohl wissend, dass er genau das bisher sorgsam vermieden hatte: körperlichen Kontakt jeder Art. Er konnte sie nicht in den Armen halten, ohne den Wunsch zu verspüren, sie zu küssen. Und wenn er sie küsste, war er verloren. Trotzdem griff er nach ihr, um sie zu trösten – nur damit sie aufhörte zu weinen.


  Aber sie drängte sich an ihm vorbei und eilte ins Haus zurück.


  Er folgte ihr ins Labor, wo sie ihn komplett ignorierte und sich ganz und gar auf ihre Arbeit konzentrierte.


  Pete ging ins Büro und rief das FBI an. Dann brachte er Annie das Brot, das er für sie vorbereitet hatte.


  Es blieb den ganzen Tag unberührt auf dem Tisch liegen.


  Annie lag mit geschlossenen Augen lang ausgestreckt in der Badewanne. Das Wasser kühlte nach und nach ab, und sie überlegte gerade, ob sie einen Teil ablassen und heißes Wasser nachlaufen lassen sollte, als es leise an der Badezimmertür klopfte.


  „Alles in Ordnung da drin?“, fragte Pete.


  Sie seufzte. „Ja. Ich bin gleich fertig.“


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit“, sagte er, aber schon hörte er, dass sie das Wasser abließ.


  Fünf Minuten später ging die Badezimmertür auf, und Annie trat heraus. Sie trug einen karierten Pyjama. Ihre Haut schimmerte rosig, und sie bürstete sich das Haar. Ihr Blick suchte Pete, der an der Schlafzimmertür stand.


  „Darf ich jetzt abschließen?“, fragte er.


  Sie nickte, setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und bürstete weiter ihr Haar. „Wie lange dauert es noch, bis die Bewegungsmelder installiert sind?“, fragte sie.


  Pete wusste, was sie wirklich wissen wollte: Wie lange dauert es, bis ich mein Zimmer endlich wieder für mich allein habe? „Mit ein bisschen Glück nur ein paar Tage“, antwortete er.


  Sie nickte.


  Er verschwand kurz im Bad, wusch sich bei offener Tür, damit er sie hörte, wenn sie ihn brauchte. Sein Handtuch hängte er neben ihr Badetuch auf den Handtuchhalter. Ihr Badetuch war noch feucht, und es roch nach ihr. Das ganze Bad roch nach ihr: frisch, sauber, süß.


  Pete schaltete das Licht im Badezimmer aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Er setzte sich auf seinen Schlafsack und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  Annie legte ihre Haarbürste auf das Nachtschränkchen neben ihrem Bett und schaltete das Licht aus.


  Dunkelheit.


  Die Dunkelheit hüllte ihn ein, und er wartete geduldig, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten. Im Schutz der Dunkelheit zog er sein T-Shirt aus und schlüpfte aus seiner Jeans. Die Nacht zuvor hatte er in seinen Kleidern geschlafen, aber das war ihm viel zu warm geworden. Er legte sich hin und lauschte auf das leichte Rascheln von Annies Bettdecke. Sie wälzte sich ein paarmal hin und her, bevor sie zur Ruhe kam.


  Nach mehreren langen Minuten völliger Stille fragte Annie schließlich: „Taylor, sind Sie noch wach?“


  Er lächelte in der Dunkelheit. „Ja.“


  „Ich frage mich …“


  „Was?“


  „Wann haben Sie mal einen freien Tag?“


  „Gar nicht. Erst wenn der Job erledigt ist.“


  „Aber das dauert vermutlich noch mindestens sechs Wochen. Wird das nicht zu anstrengend? Sie beobachten mich Tag und Nacht. Das bringt Sie doch an den Rand der Erschöpfung!“


  „Nein.“


  Die Antwort kam so überzeugend rüber, dass Annie ihm glauben musste. „Ist Ihr Job immer so?“, fragte sie. „Ich meine, so rund um die Uhr? Bleibt Ihnen da überhaupt noch Zeit für Ihr Privatleben?“


  „Ich habe kein Privatleben.“


  „Freiwillig?“


  Einen Moment schwieg er. „Ja, ich glaube schon“, antwortete er dann. „Und was ist mit Ihnen? Sie arbeiten doch auch rund um die Uhr.“


  „Ich habe ein Privatleben“, widersprach Annie. „Ich gehe aus und unternehme … Dinge.“


  Wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen, fragte sie sich. Pete oder mir selbst?


  Sie runzelte die Stirn und starrte an die Decke. Wann hatte sie das letzte Mal eine Verabredung gehabt? Als Nick das letzte Mal in der Stadt war. Er hatte sie in ein kleines italienisches Restaurant ausgeführt und anschließend versucht, sie zu überreden, mit ihm auf sein Hotelzimmer zu gehen. Ich habe zu viel Wein getrunken, fiel ihr wieder ein, und hätte seinem Drängen beinah nachgegeben …


  „Annie, es tut mir leid wegen heute Nachmittag“, unterbrach Pete ihr Grübeln. Schlagartig war Nick vergessen. „Ich wünschte wirklich, ich hätte das anders regeln können.“


  „Es war nicht Ihre Schuld“, sagte Annie müde.


  „Ja, schon, aber trotzdem wünschte ich …“ Seine Stimme verklang. Oh Mann, er wünschte, diese ganze Untersuchung wäre anders angepackt worden. Er wünschte, Annie hätte sich nicht als so nett, lustig und umwerfend süß erwiesen. Er wünschte, er könnte es sich gestatten, sich Sorgen um sie zu machen, sich um sie zu kümmern, sie gernzuhaben. Zu spät, flüsterte eine leise Stimme in ihm. Viel zu spät, du hast sie bereits gern …


  Er hörte, wie Annie sich in ihrem Bett aufsetzte. „Was?“, fragte sie kaum hörbar. „Was wünschen Sie sich?“


  Pete stützte sich auf die Ellbogen. Er spürte, dass sie aufrecht in ihrem Bett saß, und bekam es mit der Angst zu tun, sie könne aufstehen und zu ihm kommen. Das wäre eine Katastrophe. Wenn sie ihn auch nur berührte, würde er in Flammen aufgehen. Spontane Selbstentzündung. Was bliebe dann von seinem Leben? Eine Sensationsmeldung auf der Titelseite des National Enquirer.


  Ihm fiel wieder ein, wie er am Morgen die Treppe hinuntergerannt war, wieder spürte er den Adrenalinstoß, der ihn durchfuhr, als sie seinen Namen rief. Er hatte Annie nur kurz in den Armen gehalten. Nur wenige Sekunden lang, aber wenn er diese Erinnerung in Zeitlupe vor seinem inneren Auge abspielte … Gefährlich. Du liebe Güte, viel zu gefährlich.


  „Was wünschen Sie sich?“, fragte Annie erneut. Er hörte ein Geräusch, als rutschte sie ans Fußende ihres Bettes, von wo aus sie ihn sehen konnte, wenn sie in die Dunkelheit spähte.


  „Alles Mögliche“, antwortete Pete, „viel zu viel. Versuchen Sie zu schlafen, Annie.“


  Es wurde wieder still.


  Pete betete und wandte sich dabei auch an die Götter seines Großvaters. Bitte, lasst die Versuchung nicht noch größer werden, als sie schon ist …


  Etliche endlos scheinende Minuten blieb es still.


  Dann ließ Annie einen erlesenen Fluch vom Stapel. „Ich kann nicht schlafen. Ich bin fix und fertig, aber meine Gedanken drehen sich ständig im Kreis. Und ich muss morgen früh aufstehen und …“


  „Haben Sie die Augen geschlossen?“, fragte Pete.


  „Nicht direkt …“


  „Schließen Sie Ihre Augen.“ Sein Tonfall erlaubte keine Widerrede. „Ich bringe Ihnen eine Entspannungstechnik bei. Einverstanden?“


  „Na schön“, gab Annie zurück, unüberhörbare Zweifel in ihrer Stimme. „Aber ich habe so etwas schon versucht. Es funktioniert nicht.“


  „Diese Methode funktioniert. Haben Sie einen Lieblingsort? Einen Platz, der Ihnen völlige innere Ruhe schenkt?“


  Annie spähte hinauf zur Decke und dachte nach. „Monument Valley“, entschied sie dann. „Ich liebe diesen Ort. Die Sonnenaufgänge waren einfach unglaublich. Aber … Nein, vielleicht besser der Strand auf Tahiti. Der war fantastisch.“ Sie setzte sich auf. „Dort hat es mir wirklich besonders gut gefallen. Andererseits – die Pyramiden in Ägypten hatten etwas an sich … Ich fühlte mich dort wie auf einem anderen Planeten, und das war so überraschend beruhigend …“


  „Annie.“


  „Ja?“


  „Legen Sie sich hin.“


  Sie ließ sich wieder auf ihr Kissen fallen und zog sich die Decke bis unters Kinn.


  „Ich erzähle Ihnen von meinem Lieblingsplatz. In Ordnung?“ Petes Stimme war leise und sanft.


  „In Ordnung.“


  „Schließen Sie Ihre Augen“, fuhr Pete fort. „Und Ihren Mund, sonst funktioniert es nicht.“


  Gehorsam schwieg sie.


  „Mein Lieblingsort war an einem Strand“, erzählte Pete. „Nicht auf Tahiti, aber am Ufer des Pazifiks. Normalerweise war ich müde, verschwitzt und dreckig, wenn ich dorthin kam. Also habe ich zuerst immer meine Stiefel ausgezogen und bin direkt in das klare blaue Wasser hineingegangen.“


  In Sekundenschnelle wurde Pete in die Vergangenheit zurückversetzt. Oh ja, er kam aus dem Dschungel und tauchte ein in das klare blaue Wasser. Um sich das Blut abzuwaschen. Um den Tod von Körper und Seele zu streifen. Um Vergessen in den endlosen blauen Weiten des Ozeans zu finden.


  Aber das konnte er Annie wohl kaum erzählen. Ruhig fuhr er fort: „Stellen Sie sich das vor. Malen Sie sich aus, wie Sie durchs Wasser gleiten und alles von sich abstreifen, was heute geschehen ist. Da, wo Sie sind, im Schutz des Riffs, ist das Meer ruhig. Nur eine leichte Dünung schaukelt Sie auf und ab. Sie können bis zum Horizont schauen und sehen nichts als Wasser, blaues Wasser. Scheinbar endlose Weiten blauen Wassers.“


  Annie lag mit geschlossenen Augen im Dunkeln und ließ sich von Petes leisen Worten einlullen. Jetzt, wo er sich entspannte und etwas träger sprach, kam sein Näseln stärker durch. Ihr gefiel es. Der leicht schleppende Tonfall passte viel besser zu ihm als die abgehackte, emotionslose Sprechweise, die er sonst verwandte.


  „Sie steigen aus dem Wasser“, sagte er, „und gehen den Strand hinauf. Der Sand ist fein und weich und heiß unter Ihren Füßen. Das fühlt sich richtig gut an. Eine Decke liegt ausgebreitet auf dem Strand, und Sie strecken sich darauf aus. Es ist warm, und die Sonne streichelt Ihr Gesicht. Niemand sonst ist am Strand. Sie haben diesen Ort ganz für sich allein. Also ziehen Sie Ihre nassen Kleider aus.“


  Pete hielt einen Moment inne. Er bekam das selbst heraufbeschworene Bild nicht mehr aus dem Kopf: Annie, nackt am Strand. Verdammt, das Ganze soll der Entspannung dienen …


  „Sie legen sich rücklings auf die Decke und spüren die heiße Sonne auf der Haut. Der Himmel ist so blau, wie Sie es noch nie gesehen haben, und der Sand ist leuchtend weiß. Sie schließen Ihre Augen und lauschen dem Rauschen der Wellen und dem Kreischen der Seevögel. Das ist wie Musik, eine Musik mit eigenem Rhythmus und eigenem Reim. Sie wirkt beruhigend, und schon bald fühlen Sie sich entspannt. Sie fühlen sich, als schwebten Sie …“


  Er konnte Annies Atem hören. Sie atmete langsam und gleichmäßig, und er ließ seine Stimme verklingen. Sie war eingeschlafen.


  Sie vertraute ihm. Noch ein paar solcher Nächte, und er konnte sie fragen, was sie in Athen getan hatte. Mit wem sie gesprochen hatte, wohin sie gegangen war. Er würde sie fragen, ob sie vielleicht in diese Sache verwickelt war …


  Obwohl er nicht wirklich glaubte, dass Annie an einer Verschwörung beteiligt war. Er lächelte in sich hinein. Sie schien unfähig zu sein zu lügen. Noch ein paar Nächte, und ich habe Gewissheit …


  Leider sollte jedoch schon morgen die Alarmanlage auf den neuesten Stand gebracht werden. Und das hieß, dass er bald im Gästezimmer schlafen würde, fern von ihr.


  Pete lag noch lange wach und starrte in die Dunkelheit, bevor auch er endlich einschlief.


  Pete rief Whitley Scott am frühen Morgen an, als Annie unter der Dusche stand.


  „Können Sie reden?“, fragte Scott.


  „Etwa drei Minuten“, antwortete Pete. Er stand in der Tür zum Büro, lauschte nach Annie und behielt gleichzeitig den Flur im Auge, weil Cara jeden Moment kommen musste. „Ich muss Sie bitten, den Einbau der Bewegungssensoren zu verzögern. Sorgen Sie dafür, dass die Installationsfirma Annie anruft und ihr mitteilt, dass es noch mindestens eine Woche dauern wird, bis sie die Installation vornehmen können.“


  „Annie, hmm?“, warf Scott mit bedeutungsschwerer Betonung ein.


  Pete ignorierte den Einwurf. „Tun Sie das?“


  „Klar.“


  „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte Pete.


  „Wegen der Anrufe?“


  „Und wegen des Steins, der durchs Fenster geflogen ist, und wegen des Wolfsmenschen in dem Auto und wegen des Kadavers im Baum …“


  „Ja, ja, schon gut“, fiel Scott ihm ins Wort. „Nicht viel. Das hat für uns im Moment keine Priorität …“


  „Dann stufen Sie die Priorität gefälligst herauf“, verlangte Pete. Sein Ton ließ erkennen, dass er darüber nicht mit sich reden lassen würde.


  Trotzdem wagte Scott einen Versuch. „Ach kommen Sie schon, Pete. Sie kennen doch diese Bekloppten. Wahrscheinlich ist das so eine Gruppe durchgeknallter Weltverbesserer. Wir haben einfach nicht genug Leute, um uns mit Drohungen zu befassen, die nicht ernst zu nehmen sind.“


  „Ich stufe sie als ernst zu nehmend ein“, widersprach Pete kurz angebunden. „Setzen Sie sofort ein Team darauf an.“


  Schweigen. Whitley Scott mochte es nicht, herumkommandiert zu werden. Aber Pete hatte den längeren Atem, und schließlich seufzte Scott verärgert. „Ich schaue, was ich tun kann“, sagte er mürrisch. „Was geschieht denn jetzt bei Ihnen? Kommen Sie bei Morrow voran?“


  „Sie fängt an, mir zu vertrauen. Allmählich sieht sie einen Freund in mir.“


  „Einen Freund?“, höhnte der Chef der FBI-Abteilung. „Was soll der Scheiß, Pete? Freund! Wenn ich das schon höre. Verführen Sie sie, verdammt noch mal. Frauen vertrauen den Männern, mit denen sie schlafen. Das entspricht ihrer Natur. Dann wird sie Ihnen all ihre Geheimnisse erzählen.“


  „Ich muss aufhören“, unterbrach Pete ihn brüsk, obwohl er immer noch das Wasser oben laufen hörte und nichts von Cara zu sehen war. Er legte auf, Scotts Worte immer noch im Ohr. Verführen Sie sie.


  Warum reagierte er nur so wütend auf diesen lässig dahingesprochenen Vorschlag?


  Weil Annie nun mal … nun ja … eben Annie war. Sie war etwas Besonderes. Pete mochte alles an ihr. Er mochte sie sehr. Viel zu sehr, um sie auf diese Weise auszunutzen.


  Er ließ sich schwerfällig auf Annies Bürostuhl fallen und massierte die verspannten Muskeln in Nacken und Schultern. Ironischerweise war es nämlich so: Wenn er wirklich Pete Taylor wäre und wirklich nur ein einfacher Bodyguard, dann hätte er längst alles darangesetzt, sie herumzukriegen.


  Das Leben war schon verdammt seltsam.


  „Hey“, unterbrach Cara Annies Konzentration. „Ich habe hier einen Anruf für dich, von dem ich glaube, dass du ihn selbst entgegennehmen willst. Der Typ von der Alarmanlagenfirma.“


  Annie schaute von ihren Geräten auf, streckte ihre steife Schulter- und Rückenmuskulatur und massierte sich mit einer Hand eine Verspannung im Nacken. „Danke. Ich nehme den Anruf hier entgegen.“


  Sie ging zu dem weißen Labortelefon hinüber, das an der Wand neben der Tür hing. Es war später Nachmittag, und das Tageslicht begann bereits zu schwinden. Als sie das Telefon abnahm, schaltete sie die Deckenbeleuchtung ein.


  „Anne Morrow am Apparat“, sagte sie und warf dabei einen Blick zu Pete hinüber. Er saß zurückgelehnt auf einem Stuhl, die Füße auf einen Hocker gelegt. Ihr wurde bewusst, dass seine entspannte Haltung nur Show war. Er beobachtete sie genauso aufmerksam wie immer. Ganz bestimmt entging ihm nicht, dass sie den Blick nicht von seinen langen Beinen lassen konnte. Verdammt, der Mann sah einfach zu gut aus. Sie wandte ihm den Rücken zu und versuchte sich auf ihren Telefonpartner zu konzentrieren.


  „Wir haben ein kleines Problem mit unserer Terminplanung“, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung mit starkem New Yorker Akzent. Er hatte sich als Eigentümer der Alarmanlagen-Installationsfirma vorgestellt, die Pete wegen der Bewegungsmelder angerufen hatte. „Der früheste Termin, an dem ich meine Leute zu Ihnen schicken kann, wäre nächste Woche. Ende nächster Woche. Frühestens Donnerstag oder Freitag. Möglicherweise auch erst am Montag darauf.“


  „Oh verdammt.“ Annie kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Es war abgemacht, dass Sie heute kommen.“


  „Tut mir leid, Miss“, antwortete der Mann. Er klang kein bisschen so, als täte ihm etwas leid. „Falsche Jahreszeit. Halloween. Sie können versuchen, eine andere Firma zu finden, aber es ist überall dasselbe. Keiner kommt mit den Aufträgen nach.“


  Annie starrte aus dem Fenster in die Dämmerung. Noch anderthalb Wochen mit Pete in ihrem Schlafzimmer! Aber warum regte sie sich darüber nicht so auf, wie sie das noch gestern oder vorgestern getan hätte?


  „Soll ich Sie auf der Warteliste lassen?“, fragte der Mann. „Ja“, antwortete Annie. „Ja, danke. Danke für Ihren Anruf.“


  Langsam legte sie auf. Dann informierte sie Pete über den Inhalt des Gesprächs. Er nahm die Neuigkeit gelassen auf, verzog wie üblich keine Miene. War er enttäuscht? Oder vielleicht eher erfreut? Sie hätte es nicht sagen können.


  „Ist das eine offizielle Pause?“, fragte Cara fröhlich, als sie ins Labor zurückkam. „Es wäre an der Zeit. Du arbeitest schon den ganzen Nachmittag ohne Unterbrechung. Und ich habe endlich alle Daten dieser grässlichen Kupferschale erfasst und bin jetzt in Feierstimmung.“


  „Du bist immer in Feierstimmung“, meinte Annie lächelnd.


  „Schon, aber diesmal habe ich eine gute Ausrede. Jerry wird gleich vorbeikommen. Was hältst du davon, wenn wir alle chinesisch essen gehen?“


  „Ich weiß nicht recht“, meinte Annie.


  „Ach komm schon“, drängte Cara. „Du weißt doch genau, wie komisch du wirst, wenn du tagelang nicht aus dem Haus kommst. Ein bisschen frische Luft und Huhn nach Sichuan-Art werden dir guttun.“


  Annie warf Pete einen Blick zu. „Was meinen Sie, Taylor? Wollen Sie chinesisch essen gehen?“


  „Ich gehe, wohin Sie gehen.“


  „Das weiß ich“, gab sie ungeduldig zurück. „Ich fragte, ob Sie es wollen.“


  Er nahm seine Füße in den ausgelatschten Cowboystiefeln vom Hocker und stand auf. „Sehr gern“, antwortete er. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihr in die Augen schaute.


  Annie beobachtete Pete, während Jerry wilde Geschichten von seinen letzten Ausgrabungen in Südamerika erzählte. Zwischen ihnen standen noch die Reste ihres Abendessens. Als der Kellner den Tisch abräumte, sah Pete zu Annie hinüber und lächelte. Sie spürte sofort wieder die inzwischen vertraute Wärme der Anziehungskraft zwischen ihnen und musste den Blick abwenden.


  Dies ist kein Rendezvous, rief sie sich zum bestimmt hundertsten Mal an diesem Abend ins Gedächtnis. Pete ist mein Leibwächter. Er ist nur hier, um mich zu beschützen. Doch in seinen Augen brannte mitunter ein so intensives Feuer, dass es ihr schier den Atem verschlug.


  In den wenigen Tagen, in denen er sie jetzt beschützte, hatte er keinen Moment den Eindruck vermittelt, dass sie für ihn etwas anderes war als ein Job. Einerseits war er freundlich, ja sogar nett, im Allgemeinen höflich. Andererseits benahm er sich ganz und gar nicht wie ein Mann, der sich nach ihrer Berührung verzehrte.


  Jedenfalls nicht so, wie sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden.


  Oh, verdammt noch mal, dachte Annie. Wann habe ich die Grenze überschritten zwischen: „Dies ist ein Mann, den ich kennenlernen möchte“ und „Dies ist ein Mann, den ich haben muss“? Wann ist das passiert?


  Vermutlich letzte Nacht, als sie sich von seiner sanften, leicht heiseren Stimme in den Schlaf hatte wiegen lassen. Oder vielleicht schon früher am Tag, als er ihr angeboten hatte, ihr etwas zu essen zu machen. Oder vielleicht schon in der Nacht davor, als sie stundenlang wach lagen und redeten …


  „Du bist so schrecklich still heute Abend“, wandte Jerry sich an Annie. „Und du hast fast nichts gegessen. Was ist los?“


  Annie sah an der Sitzhaltung der beiden, dass er und Cara unterm Tisch Händchen hielten. Cara wirkte sehr glücklich.


  „Sie hatte eine schwere Woche“, antwortete Cara an ihrer Stelle. „Sie hat ein paar Arbeitstage verloren, weil sie nach England fliegen musste, um die Totenmaske des alten Stands Against the Storm abzuholen. Und als sie wieder hier landete, wurde sie vom FBI schikaniert, als sie durch den Zoll wollte. Die haben sie sechs Stunden festgehalten.“


  „Warum das?“, fragte Jerry. „Was hast du diesmal angestellt, Morrow?“


  Annie warf Pete einen Blick zu. Er beobachtete sie sehr genau. „Nachdem ich die Maske in der English Gallery abgeholt hatte, ging dort eine Bombe hoch, und die Gallery wurde ausgeraubt.“


  „Du machst Witze!“ Jerry war sichtlich schockiert.


  „Über so etwas mache ich ganz bestimmt keine Witze“, meinte Annie kläglich.


  „Oh Gott, du hast aber auch ein Pech.“ Jerry schüttelte bedauernd den Kopf. „Vielleicht solltest du eine Weile in den Staaten bleiben. Ich meine, noch so ein Zufall wie dieser, und …“


  „Nein, danke.“ In Annies Augen blitzte Zorn auf. „Meine Arbeit verlangt Reisen ins Ausland. Ich lasse nicht zu, dass man mir eine Änderung meines Lebensstils aufzwingt.“


  „Vielleicht hättest du nach der Geschichte in Athen ein bisschen kooperativer sein sollen“, meinte Jerry und runzelte die Stirn.


  „Wie viel kooperativer, Tillet?“, fragte Annie sauer. „Meinst du, so kooperativ, den Typen vom FBI ein unterschriebenes Geständnis zu liefern? Genau das wollen sie nämlich.“ Sie wandte sich an Pete. „Wir sollten jetzt besser gehen. Ich habe heute Abend noch einiges zu tun.“


  „Kommt es eigentlich auch mal vor, dass sie nicht arbeitet?“ Jerrys Frage war an Pete gerichtet. Wieder an Annie gewandt, sagte er: „Du musst inzwischen ganz fürchterlich reich sein. Vielleicht sollte ich versuchen, dich als Sponsorin für mein neuestes Projekt zu gewinnen. Schau, ich habe da eine Stelle in Mexiko gefunden …“


  „Ich weiß, ich weiß“, wiegelte Annie ab und rollte mit den Augen. „Ich habe davon gehört. Allein in dieser Woche schon mindestens – warte – fünftausend Mal.“


  „Du weißt, dass es dich interessiert“, fuhr Jerry unbeeindruckt fort. „Du könntest mitkommen.“ Er warf einen Seitenblick zu Cara hinüber. „Du auch“, fügte er hinzu. Dann wandte er sich wieder an Annie. „Wann hast du das letzte Mal an einer Ausgrabung teilgenommen?“


  „Es würde mir Spaß machen“, antwortete Annie, „aber ich habe wirklich nicht das Geld und die Zeit dafür.“


  Der Kellner brachte die Rechnung, und sie griff danach, aber Pete war schneller. „Das geht auf Mr Marshall“, erklärte er lächelnd.


  „Darauf trinke ich“, grinste Jerry.


  Annie sah zu, wie Pete die Rechnung an der Kasse beglich. Sie stand auf und zog sich ihre Jacke an. Petes Lederjacke hing über der Rückenlehne seines Stuhls, und sie nahm sie hoch. Gott, ist die schwer. „Bis morgen, ihr beiden“, sagte sie und zwinkerte Cara vielsagend zu.


  Pete gesellte sich an der Tür zu ihr und nahm ihr seine Jacke ab. „Danke.“


  „Was schleppen Sie in Ihren Taschen mit sich herum?“, fragte Annie, als sie die wohlige Wärme des Restaurants hinter sich ließen und den Gehsteig betraten. „Ihre Jacke wiegt mindestens einen Zentner.“


  Sie zog den Reißverschluss ihrer eigenen Jacke zu. Trotzdem fröstelte sie ein wenig in der kalten Herbstluft.


  „Das sind die eingenähten Metallplatten“, erläuterte Pete. „Für den Fall, dass ich mich einer Kugel in den Weg werfen muss.“


  Annie lachte.


  „Ich meine es ernst“, sagte er. „Die Jacke ist kugelsicher.“


  Er musterte sie im trüben Licht der Straßenlaterne an der Ecke. Seine dunklen Augen wirkten weich, warm und leuchtend. Wenn ein anderer Mann sie so angesehen hätte, hätte sie all ihre Ersparnisse darauf verwettet, dass er sie gleich küssen würde. Nicht so Pete Taylor. Er wandte den Blick ab, schaute zu Boden und trat zwei Schritte zurück, fort von ihr.


  Annie verbarg ihren Ärger und wandte sich um. Schweigend gingen sie beide zu seinem Auto.


  7. KAPITEL


  Annie hängte ihre Jacke über die Rückenlehne des Bürostuhls und drückte die Wiedergabetaste ihres Anrufbeantworters.


  Die erste Stimme, die erklang, gehörte Nick. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Namen zu nennen, denn er ging davon aus, dass sie seine Stimme schon erkennen würde. Damit hatte er natürlich recht.


  „Süße Annie“, erklärte er, „ich mache mich allmählich mit dem Gedanken vertraut, nicht dich, sondern deinen Anrufbeantworter zum Empfang im Museum mitzunehmen. Jedenfalls habe ich in den letzten Wochen sehr viel öfter mit dem Gerät gesprochen als mit dir. Wo steckst du? MacLeish behauptet, du bist sehr beschäftigt, aber du warst noch nie zu beschäftigt für mich. Was ist los? Ruf mich an.“


  Pete hatte seinen bevorzugten Platz eingenommen: Er lehnte im Türrahmen.


  „Das war Nick York“, erläuterte Annie.


  „Ich weiß. Warum rufen Sie ihn nicht zurück?“


  Annie seufzte und unterbrach kurz die Wiedergabe der eingegangenen Anrufe. „Weil er mich darum bitten wird, irgendeinen kleinen, aber ungemein wichtigen archäologischen Fund für ihn zu authentifizieren. Natürlich wird es ganz leicht sein, mich nur ein paar Stunden meiner Zeit kosten und bestimmt kann ich ihn ganz einfach irgendwo zwischenschieben. Nur leider wird ganz überraschend etwas schiefgehen. Irgendwelche Informationen fehlen, und das Ende vom Lied: Ich werde vier Nächte in Folge durcharbeiten müssen.“ Sie seufzte erneut. „Irgendwie schafft Nick es immer wieder, mich zu überreden, etwas für ihn zu tun. Diesmal habe ich aber wirklich absolut keine Zeit. Also gehe ich ihm aus dem Weg. Das ist leichter für mich.“ Sie begegnete Petes Blick und lächelte kläglich. „Ich weiß, das ist ein feiger Ausweg. Ich weiß auch, dass er mich über kurz oder lang doch erwischen wird. Allerspätestens bei dem Sponsorenempfang im Museum für Moderne Kunst.“


  Pete bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Hoffentlich konnte sie ihm die Eifersucht nicht ansehen, die ihn befallen hatte, als er Yorks Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte. Eifersucht? Was zum Teufel geht in mir vor? Woher nehme ich mir das Recht, eifersüchtig zu sein? Ich habe kein Recht dazu, nicht im Geringsten. Also hör gefälligst auf damit, rief er sich zur Ordnung.


  Er räusperte sich. „Was ist sonst noch auf dem Anrufbeantworter?“


  Annie drückte erneut die Wiedergabetaste.


  Eine weitere Nachricht war von der Archäologischen Gesellschaft Westchester. Eine Anfrage, ob Dr. Morrow in den nächsten Monaten ein wenig freie Zeit hätte und bei einem der monatlichen Treffen einen Vortrag halten würde.


  „Freie Zeit!“ Annie lachte. „Wenn die wüssten …“


  Die nächsten vier Anrufer hatten aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Dann meldete sich wieder eine Stimme.


  „Ich rufe im Namen von Stands Against the Storm an.“ Annie blickte hastig zu Pete hinüber. Er hatte sich nicht gerührt, aber dennoch war er sofort voll konzentriert. Er schaute sie an, und in seinen dunklen Augen brannte ein Feuer, während sie beide sich die Nachricht anhörten. Die Stimme war die eines Mannes. Er sprach ohne hörbaren Akzent und leise.


  „Sie müssen die Totenmaske herausgeben“, sagte er beinahe freundlich. „Geben Sie sie dem Volk der Diné zurück. Ich sage Ihnen das nur zu Ihrem Besten. Der böse Geist in der Maske wird erwachen, wenn Sie seine Ruhe stören. Fassen Sie die Maske nicht an, nehmen Sie sie nicht in die Hand – oder Sie werden den Zorn des Geists zu spüren bekommen. Dann wird von Ihrem bisherigen Leben nichts übrig bleiben. Warten Sie auf weitere Anweisungen.“


  Dann klickte es, und der Anrufbeantworter gab zwei kurze Pieptöne von sich: keine weiteren Nachrichten vorhanden.


  Annie saß so still an ihrem Tisch, dass Pete das Ticken der Wanduhr vernehmen konnte, wenn der Sekundenzeiger vorrückte. Aber energiegeladen, wie sie war, hielt sie das Stillsitzen nicht lange aus. Sie stand plötzlich auf, drängte sich an ihm vorbei aus dem Büro und ging den Flur hinunter. Er folgte ihr ins Labor, wo sie die Deckenbeleuchtung einschaltete und direkt zum großen Tresor ging.


  Ein paar schnelle Drehungen am Kombinationsschloss, und die massive Tür schwang auf. Wortlos nahm Annie die Kiste aus England aus dem Tresor und trug sie zu dem geräumigen Labortisch hinüber. Dort setzte sie die schwere Last vorsichtig ab und zog einen Hammer aus einer der Schrankschubladen.


  Pete fragte nicht, was sie vorhatte. Er wusste es auch so.


  „Wissen Sie“, sagte Annie trocken, „dieses Ding macht mir nichts als Ärger. Dabei habe ich noch keinen einzigen Blick darauf geworfen.“


  Mit der Spitze des Hammers löste sie behutsam den Deckel. Gefüllt war die Kiste mit großen Verpackungschips. Annie durchwühlte die Chips mit den Händen und stieß in etwa fünfzehn Zentimetern Tiefe auf die Oberseite des schweren Artefakts. Sie zog es vorsichtig heraus, sorgsam bemüht, keine Verpackungschips auf den Tisch fallen zu lassen.


  Die Totenmaske war von mehreren Lagen Luftpolsterfolie geschützt. Annie wickelte die Folie ab. Zum Vorschein kam die in ein weiches Tuch gehüllte Maske. Annie wickelte sie vorsichtig aus, breitete das Tuch auf dem Labortisch aus und legte die Maske darauf ab.


  Es war ein wirklich bemerkenswertes Kunstwerk. Vor sich hatte sie das goldglänzende Gesicht von Stands Against the Storm. Die kurz nach seinem Tod angefertigte Maske bewahrte jede Runzel, jeden erschlafften Muskel im Gesicht des alten Mannes für die Nachwelt. Seine Augen waren geschlossen, und er wirkte unglaublich müde und traurig. Annie versuchte sich vorzustellen, wie seine Augen im Leben gewesen sein mochten. Waren sie so wie Petes Augen: dunkel und feurig, voller Kraft und Leben?


  Annie schaute zu Pete auf. „Ich glaube nicht an Flüche“, sagte sie und nahm die Maske hoch, hielt das kühle Metall in ihren Händen. Nichts geschah. Sie wurde weder vom Blitz getroffen noch von einer Horde kreischender böser Geister angegriffen. Und was ihr Leben anging – nun, viel schlimmer konnte es kaum noch kommen, oder?


  Sie trug die Totenmaske hinüber auf die andere Seite des Labors, wo eine riesige Lupe an einem ausziehbaren Arm an der Arbeitsplatte befestigt war. Dann schaltete sie eine zusätzliche Lampe ein und betrachtete die Maske eingehend unter dem Vergrößerungsglas.


  Pete zog sich einen Stuhl heran und schaute ihr zu.


  Annie untersuchte sorgfältig die Gussnähte und nahm jeden Quadratzentimeter der Maske unter die Lupe. Schließlich sah sie wieder zu Pete hinüber.


  „Ist sie echt?“, fragte er.


  Annie antwortete nicht sofort. Stattdessen hob sie die Maske an ihren Mund und leckte daran. Als sie sah, wie Petes Augenbrauen in die Höhe schossen, lachte sie. „Nun, sie besteht zumindest aus echtem Gold“, erklärte sie.


  „Das können Sie am Geschmack feststellen?“


  Annie nickte. „Ja, kann ich.“


  „Besonders wissenschaftlich kommt mir das nicht vor. Sie haben hier jede Menge technische Ausrüstung im Labor, und Sie benutzen Ihre Zunge!“


  „Das war nur ein vorläufiger Test. Wenn ich mehr Zeit habe, untersuche ich die genaue Zusammensetzung der Metalllegierung. Aber ich glaube, um endgültig über die Echtheit zu befinden, muss eine Röntgenfluoreszenzanalyse gemacht werden.“


  „Warum?“


  Sie hatte die Totenmaske wieder auf die Arbeitsplatte gelegt. Jetzt strich sie sich die langen Haare aus dem Gesicht, fasste sie zusammen und band sie mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz. Sie trug ihre ausgewaschenen Jeans und dazu einen roten Pullover, dessen weiches Material förmlich dazu einlud, mit den Händen darüberzustreichen. Pete hakte seine Daumen hinter seine Gürtelschlaufen und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Annie sagte.


  „Nun, sie hält jedenfalls einer flüchtigen Erstuntersuchung stand“, sagte sie. „Die Gussmarken sehen alle so aus, als könnte es sich um eine englische Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts handeln. Aber ohne schriftliche Belege – Quittungen, Rechnungen, andere Dokumente – gibt es nur eine Möglichkeit, halbwegs sicher auszuschließen, dass sie erst vor einem Monat in Liverpool hergestellt wurde: die Röntgenfluoreszenzanalyse.“


  Pete beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf die Maske werfen zu können. „Und wie viel Zeit benötigt so ein Test?“


  Sie drehte sich zu ihm um und fand sich beinahe Nase an Nase mit ihm. Aus der Nähe betrachtet, waren seine Augen wunderschön: elegant geformt und von dichten schwarzen Wimpern gerahmt. Aber sein Gesichtsausdruck war so verschlossen, so zurückhaltend, dass er ebenso gut eine Statue hätte sein können. Er schien nicht zu merken, dass er längst ihre Privatsphäre verletzte. Dass seine körperliche Nähe viel besser zu einer Umarmung passte als zu einer Unterhaltung.


  Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Selbst wenn ich die Tests sofort in Angriff nehme, dauert es vermutlich Wochen, bis ich Ergebnisse vorliegen habe. Eine Röntgenfluoreszenzanalyse kann ich nicht selbst durchführen. Damit muss ich ein Fremdlabor beauftragen.“


  Erleichterung blitzte in seinen dunklen Augen auf, und Annies Herz machte einen Hüpfer. Er war froh. Er wollte noch eine Weile bleiben. Stärker als je zuvor wünschte sie sich, dass er sie küsste. Küss mich, dachte sie und starrte ihm in die Augen in der Hoffnung, er könne ihre Gedanken lesen.


  Aber er rührte sich nicht.


  Ihr wurde klar, dass sie die Initiative würde ergreifen müssen. Sie musste ihn küssen. Sie schaute zur Seite und nahm all ihren Mut zusammen. Was kann schon schlimmstenfalls passieren? Er kann mich auslachen. Na und? Also tu es einfach …


  Pete richtete sich auf und schob seinen Stuhl zurück, außer Reichweite.


  Verdammt, dachte Annie. Der günstige Moment war vorbei. Was zum Donnerwetter stimmte eigentlich nicht mit ihr? Zeigte sie ihm ihr Interesse etwa nicht deutlich genug? Oder liegt es vielleicht an Pete selbst, fragte sie sich bedrückt. Vielleicht hat er einen guten Grund, sich gegen die Verlockung zu wehren, die sich jedes Mal bemerkbar macht, wenn wir in einem Raum zusammen sind. Vielleicht liebt er eine andere. Verflixt, vielleicht ist er sogar verheiratet …


  Sie blieb eine ganze Weile an der Arbeitsplatte im Labor sitzen und tat so, als würde sie die Totenmaske untersuchen. In Wirklichkeit dachte sie jedoch sehr intensiv über Pete Taylor nach.


  Annie schaltete das Licht neben ihrem Bett aus. Sie hatte vor wenigen Minuten beim Zähneputzen im Bad eine Entscheidung getroffen und war entschlossen, ihrem Vorsatz treu zu bleiben: Sie wollte diesem Mann nicht nachstellen. Sie hatte ihn wissen lassen – natürlich auf subtile Weise, aber Pete Taylor war schließlich kein Dummkopf –, dass sie Interesse an ihm hatte. Also wäre es an ihm gewesen, den ersten Schritt zu tun. Oder eben nicht.


  Offensichtlich hatte er sich für ‚Oder eben nicht‘ entschieden.


  Na schön. Dann sollte es eben so sein. Sie war eine erwachsene Frau und konnte mit Zurückweisung umgehen.


  Aber es würde ihr ganz und gar nicht guttun, im Dunkeln zu liegen und bis in die frühen Morgenstunden mit ihm zu reden. Womöglich noch mehr ihrer Geheimnisse preiszugeben. Oder gar, sich in ihn zu verlieben.


  Sie lag schweigend im Dunkeln und hoffte aus tiefster Seele, dass es nicht schon zu spät war.


  Die Minuten vergingen. Lange, endlos scheinende Minuten, in denen sie sich damit beschäftigte, ihre Arbeit für morgen zu planen. Anschließend versuchte sie sich möglichst viele Songs ins Gedächtnis zu rufen, die mit dem Wörtchen „I“ begannen. „I Think I Love You“, „I Wanna Hold Your Hand“, „I Had The Craziest Dream“, „I Do“, „I’m Dreaming Of a White Christmas“ … Halt, nein, das Letzte war nur der Anfang eines Songs, nicht der Titel.


  Sie gab auf. „Taylor, sind Sie wach?“


  „Ja.“


  Am anderen Ende des Raums schloss Pete kurz seine Augen. Annie hatte so lange geschwiegen, dass er schon vermutet hatte, sie wäre entgegen ihrer bisherigen Gewohnheit bereits eingeschlafen.


  „Glauben Sie, der Kerl am Telefon wollte mir zu verstehen geben, dass er wieder anrufen und mir mitteilen wird, wohin ich die Maske bringen soll? Oder was hat er gemeint, als er sagte: ‚Warten Sie auf weitere Anweisungen‘?“


  Pete wusste genau, von wem sie redete. „Vermutlich wird er sich noch einmal melden“, antwortete er. „Aber ich glaube, zunächst werden er und seine Kumpane versuchen, Ihnen ordentlich Angst einzujagen, damit Sie die Polizei aus dem Spiel lassen.“


  „Dafür ist es längst zu spät, die Polizei ist schon eingeschaltet“, gab Annie zurück. „Was glauben diese Typen denn, was ich tue? Soll ich ihnen etwa ernstlich ein Stück Gold aushändigen, das etliche Zehntausend Dollar wert ist? Reiner Materialwert, wohlgemerkt. Der historische Wert steht noch auf einem ganz anderen Blatt. Und selbst wenn ich die Maske hergebe, was dann? Soll ich Ben Sullivan anrufen und sagen: ‚Hoppla, tut mir leid, mir ist Ihr Eigentum abhandengekommen‘?“


  „Ich weiß, dass Sie das nicht tun werden“, erwiderte Pete, „aber diese Leute kennen Sie nicht. Sie wissen nicht, dass man Ihnen nicht so leicht Angst einjagen kann.“


  „Vielleicht kennen Sie mich auch nicht, Taylor“, sagte Annie leise. „Manchmal glaube ich, dass ich vor allem Angst habe.“


  „Sich vor etwas zu fürchten ist eine Sache“, antwortete Pete, „wie weit man sich davon beeinträchtigen lässt, ist eine ganz andere.“


  „Denken Sie nur an meine Angst vor Fledermäusen“, meinte Annie trocken.


  „Offensichtlich haben Sie diese Angst ganz gut im Griff“, gab er zurück. „Immerhin bin ich der Einzige, der davon weiß.“


  „Gibt es Dinge, vor denen Sie Angst haben, Taylor?“


  Pete starrte lange zu den Fenstern hinüber, bevor er antwortete. „Ja“, äußerte er sich schließlich. „Ich bekomme es mit der Angst zu tun, wenn sich die Grenzen zwischen Recht und Unrecht verwischen. Neuerdings scheint es keine scharfe Trennung mehr zu geben, und das macht mir ganz gewaltig Angst.“


  Eine Weile blieb es still. Dann lachte er, aber völlig ohne Humor. „Außerdem fürchte ich, dass ich dem Namen, den mein Großvater mir gab, nicht gerecht geworden bin.“


  Pete hatte nicht in den Krieg gehen wollen. Er hatte ernstlich darüber nachgedacht, sich in den Rocky Mountains zu verstecken, ähnlich wie seine Vorfahren es getan hatten, wenn die Regierung ihnen Befehle erteilte, die ihnen gegen den Strich gingen.


  Aber er war dann doch dem Befehl gefolgt. Zunächst fragte er sich noch, was jemand mit dem Namen ‚Der den Frieden herbeiredet‘ eigentlich in diesem fremden Land zu suchen hatte, mit seiner automatischen Waffe und seiner Tarnausrüstung. Aber er begriff relativ schnell, dass er gut darin war, am Leben zu bleiben, und ganz besonders gut darin, auch die Männer um ihn herum am Leben zu erhalten. Und irgendwie ergab es sich nach dem Ende des Krieges und dem Abzug der amerikanischen Truppen, dass er zurückblieb. Als Teil der Sondereinsatztruppe, die die amerikanischen Kriegsgefangenen und Vermissten aufspüren und retten sollte.


  Er war in jenem Sommer achtzehn geworden. In manchen Bundesstaaten durften Jugendliche in diesem Alter noch nicht einmal Alkohol kaufen. Aber für den Krieg war er offenbar alt genug gewesen. Und seit diesem verhängnisvollen Sommer trug er immer eine Waffe bei sich. Er konnte sie jetzt fühlen, ein harter Klumpen unter seinem Schlafsack, jederzeit griffbereit, wenn er sie brauchte.


  „Ein Mann des Friedens braucht keine Waffe“, hatte sein Großvater immer wieder gesagt. „Nur ein Gewissen, einen Willen und eine Stimme, die laut genug ist, um gehört zu werden.“


  „Mann, der den Frieden herbeiredet“, unterbrach Annie seine Gedanken. „Warum wurden Sie so genannt?“


  Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er wolle nicht antworten.


  „Ich habe seit Langem nicht mehr darüber nachgedacht“, sagte er schließlich. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt darüber reden will.“


  „Entschuldigen Sie. Ich dachte nur … Ich hätte nicht …“


  „Ich war dreizehn“, fiel er ihr ins Wort. „In dem Sommer starb meine Tante, die Schwester meiner Mutter. Meine Cousins gerieten dadurch völlig aus dem Tritt. Sie kamen auf unsere Ranch, um bei uns zu leben. Sie waren zu fünft. Jack war der Älteste, er war zwölf. Dann waren da noch Will, Thomas, Eddie und Chris, der noch ganz klein war. Er kann höchstens fünf gewesen sein. Er vermisste seine Mutter ganz besonders. Sie vermissten sie alle, aber nur Chris weinte. Er weinte, und Tom hänselte ihn deswegen. Sagte, dass Jungs nicht weinten, das täten nur Babys. Jack wurde dann immer wütend, fiel über Tom her und verprügelte ihn, und im Nu prügelten sie sich alle.


  Nun ja, den ganzen Juli spielte ich den Vermittler, versuchte den Frieden zwischen den fünf Jungs zu wahren. Ich war älter als sie, und sie schauten zu mir auf. Aber trotzdem brauchte ich ihnen nur kurz den Rücken zuzuwenden, und schon hatte sich wieder jemand ein blaues Auge eingehandelt.


  Nach ein paar Wochen begann ich zu begreifen, dass der Kleine, Chris, immer zu denselben Zeiten nach seiner Mutter weinte. Meistens gleich nach dem Aufwachen am Morgen und zu einer bestimmten Zeit am Nachmittag – gegen eins, glaube ich. Als seine Mutter noch lebte, hatte sie dann immer eine halbe Stunde nur mit ihm verbracht. In dieser Zeit las sie ihm vor, spielte mit ihm, schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit, während die anderen Jungs alle in der Schule waren.


  Also begann ich ihn abzulenken. Ich übernahm es, ihn morgens zu wecken, und ich beschäftigte ihn so intensiv, dass er gar nicht merkte, was fehlte. Genauso hielt ich es am Nachmittag, und er brach immer seltener in Tränen aus.“


  Annie lauschte seinen Worten und bemerkte plötzlich, dass sie beinahe den Atem angehalten hatte. Pete hatte noch nie, seitdem sie ihn kannte, so lange gesprochen. Schon gar nicht über sich selbst und seine Kindheit.


  „Leider konnte man nicht dasselbe über die Prügeleien sagen“, fuhr er leise lachend fort. „Auch als Chris gar nicht mehr weinte, fanden die älteren Jungen genügend Anlässe, um aufeinander loszugehen. Ich konnte einfach nicht herausfinden, was in sie gefahren war. Sie hatten sich vorher nie gestritten – jedenfalls nicht so heftig.“


  Er hielt inne. Nicht aufhören, dachte Annie. Sie stellte sich ihn als dreizehnjährigen Jungen vor, hochgewachsen und ernsthaft, mit diesen feurigen dunklen Augen. „Was geschah dann?“, fragte sie leise.


  „Ich ging zu meinem Großvater und sprach mit ihm darüber. Ich fragte ihn, warum meine Cousins sich ständig prügelten. Er sagte mir, das sei ihre Art, um ihre Mutter zu trauern. Darüber musste ich ein paar Tage nachdenken. Dann musste ich mit ansehen, wie Will seinem Bruder Jack die Nase brach und Jack beinahe Tom den Arm gebrochen hätte, und ich entschied, dass die Jungs einen anderen Weg finden mussten, mit dem Tod ihrer Mutter fertigzuwerden.


  Ich nahm die ganze Bande mit auf eine Wanderung in die Berge, zu einem Ort, den ich kannte, einem Platz, an dem man das ganze Tal überblicken konnte. Dort oben fühlte man sich dem Himmel ganz nah. Man konnte die Ranch meines Vaters überblicken, die Felder, die wie ein Flickenteppich tief unter uns lagen. Überall blühte das Leben. Es gab so viele Schattierungen von Grün, und der Himmel war so blau, dass es wehtat, zu ihm hochzuschauen.


  Wir setzten uns auf ein paar Felsblöcke, und die Jungs waren endlich einmal still und ließen einfach nur die Landschaft auf sich wirken. Ich saß da und dachte an meine Tante Peg, ihre Mutter. Ich dachte an sie, und schon nach kurzer Zeit begann ich zu weinen. Ich saß einfach nur da, die Tränen liefen mir die Wangen hinunter, und nach und nach bemerkten die Jungs, dass ich weinte. Sie waren schockiert, zutiefst schockiert, denn – wie Tom so gern betonte – Jungs sollten eigentlich nicht weinen.


  Will fragte mich schließlich, warum ich weinte, und ich sagte ihm, ich täte das, weil ich seine Mutter vermissen würde. Ich sagte ihnen, dass manchmal sogar erwachsene Männer weinen müssen, und wenn Männer weinen dürften, dann dürften Jungs das erst recht. Und sie glaubten mir, weil ich älter war als sie. Schon bald fing auch Chris zu weinen an – das ging bei ihm immer sehr schnell –, dann brach Tom zusammen, dann Will und Eddie, und schließlich weinte sogar Jack. Wir saßen bestimmt eine Stunde nur da und weinten. Dann erzählte ich ihnen, dass dieser Ort, an den ich sie geführt hatte, mein ganz besonderer Zufluchtsort sei, dass sie ihn aber jederzeit aufsuchen dürften, wenn sie das Bedürfnis hätten.


  Wir stiegen wieder den Berg hinunter. Von diesem Tag an gab es fast keine Prügeleien mehr. Am Ende jenes Sommers gab mir mein Großvater den Namen Hastin Naat’aanni, also ‚Mann, der den Frieden herbeiredet‘. Das war der Name eines großen Diné-Häuptlings, der vor mehr als hundert Jahren lebte.“


  Er war so stolz gewesen, so jung und voller Hoffnungen und Träume. Pete brauchte sich nicht zu fragen, was geschehen war, was ihn so verändert hatte. Er wusste es verdammt genau. Die Army.


  „Das ist eine tolle Geschichte“, sagte Annie leise in der Dunkelheit. „Danke, dass Sie sie mir erzählt haben. Ihr Großvater muss ein großartiger Mensch gewesen sein.“


  „Ja“, sagte Pete und schloss die Augen, während er sich erinnerte. „Er war ein reiner Diné. Er muss damals schon über sechzig gewesen sein, aber er hatte noch lange schwarze Haare, die er mit einem Stirnband aus dem Gesicht hielt. Er war Silberschmied und ständig auf Achse. Seinen Schmuck verkaufte er auf Jahrmärkten und Rodeo-Veranstaltungen. Wenn er uns besuchte, errichtete er in unserer Scheune seine Werkstatt. Er wollte mich nicht gehen lassen.“


  „Gehen lassen? Wohin?“


  In den Krieg. Pete öffnete die Augen. Verdammt, was tue ich hier eigentlich? Habe ich allen Ernstes vergessen, wer ich bin und warum ich hier bin? Pete Taylor ist nie in irgendeinem Kriegsgebiet. „An die New Yorker Universität“, antwortete er, froh, dass ihm eine Antwort eingefallen war.


  „Warum gingen Sie trotzdem?“, fragte sie. Ihre Stimme geisterte durch das Zimmer, als wäre sie etwas Lebendiges, nach dem er greifen und das er berühren konnte.


  „Weil ich musste“, antwortete er schlicht.


  „Sie mussten nicht“, widersprach sie. „Niemand muss etwas tun, wenn er es nicht will.“


  „Das stimmt nicht. Es gibt Dinge, die lassen einem keine Wahl.“


  Er musste dringend die Kontrolle zurückerlangen. Sie durften nicht länger über ihn reden, sondern mussten das Gespräch auf sie zurückbringen. Er musste sie dazu bringen, über Athen, England und die Leute zu reden, die sie dort getroffen hatte. Aber wie sollte er das anstellen?


  „Annie.“


  Sie schloss ihre Augen und genoss, wie er ihren Namen aussprach – obwohl sie wusste, dass es besser war, das nicht zu tun. „Mhmm?“


  „Wenn Sie jemals in Schwierigkeiten geraten“, sagte er langsam und suchte dabei nach den richtigen Worten, „dann hoffe ich, dass Sie sich an mich wenden und mir erlauben, Ihnen zu helfen.“


  Schlagartig war es still im Raum. Sämtliche Geräusche, die von Annie ausgingen – unruhige Bewegungen, das Rascheln ihrer Decken, selbst das Geräusch ihres Atems –, verstummten. Fünfzehn Sekunden, zwanzig Sekunden, das Schweigen zog sich endlos in die Länge …


  „Taylor, ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen“, antwortete sie schließlich. „Warum tun Sie mir nicht den Gefallen und sprechen es einfach aus?“


  Pete musste lachen. Er konnte nicht anders. Junge, diese Frau war einfach zu viel für ihn. „Na schön“, sagte er. „Ich schätze, ich wollte Folgendes sagen: Wenn Sie irgendwas mit dieser Kunstraubsache zu tun haben, wenn Sie zu tief mit drinhängen, dann möchte ich, dass Sie mir das sagen. Ich kann Ihnen nämlich helfen.“


  Wieder blieb es einige Sekunden still. Dann sagte Annie: „Danke, Taylor, das ist lieb von Ihnen. Gute Nacht.“


  8. KAPITEL


  Waffeln. Annie wachte auf und verspürte Appetit auf Waffeln. Das passierte nicht allzu oft – höchstens ein- oder zweimal im Jahr –, aber wenn dieser Appetit sie überfiel, dann holte sie das Waffeleisen aus dem obersten Fach des Küchenschranks, schnappte sich ihren hundertprozentig naturreinen Ahornsirup und verbrachte tatsächlich mehr als die sonst üblichen fünf Minuten in der Küche.


  Sie stieg aus dem Bett, zog sich ihren Morgenmantel über den Schlafanzug, schlüpfte in ihre Hausschuhe und tappte in die Küche.


  Kurze Zeit später war der Teig fertig, das Waffeleisen heizte sich auf und Annie kramte in ihrem Kühlschrank nach dem Ahornsirup. Endlich entdeckte sie die Flasche ganz weit hinten, stürzte sich regelrecht darauf, zog sie aus dem Kühlschrank und stellte enttäuscht fest, dass sie beinah leer war.


  „Oh Mist“, stieß sie ärgerlich hervor. Sie drehte die Temperatur des Waffeleisens herunter und ging zurück in ihr Schlafzimmer.


  Pete war im Bad. Annie konnte hören, dass die Dusche lief. Also schlüpfte sie rasch in ihre Jeans, zog sich ein Sweatshirt über und ein paar Schuhe an. Dann kämmte sie sich rasch die Haare, band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, schnappte sich ihre Geldbörse und den Autoschlüssel.


  Sie war schon fast aus dem Haus, als ihr einfiel, dass sie Pete wohl besser eine Nachricht hinterließ. Hastig kritzelte sie ein paar Sätze auf die Rückseite eines Briefumschlags und legte diesen auf die unterste Treppenstufe.


  Ihr Wagen sprang in der kühlen Morgenluft mit leisem Protestgrummeln an, und Annie bedauerte kurz, sich nicht die Zeit genommen zu haben, ihre Jacke aus dem Büro mitzunehmen. Da sie mit dem Auto nur wenige Minuten bis zum Supermarkt brauchte, ging sie nicht noch mal ins Haus, um sich die Jacke zu holen.


  Sie parkte auf dem Parkplatz des Supermarkts und rannte schnell in den Laden. Die automatischen Türen öffneten sich zischend vor ihr und schlossen sich gleich wieder hinter ihr. Sie verzichtete auf einen Einkaufswagen, nahm sich nicht einmal einen Korb und eilte auf kürzestem Weg zu dem Regal mit Backzutaten und Ahornsirup. Hier belegte der billige Kunstsirup in Dutzenden Sorten mehrere Regalmeter, aber es gab nur eine einzige Sorte echten Ahornsirup, und zwar aus Vermont. Sie eilte mit der Flasche zur Schnellkasse, stellte sich dort an und vertrieb sich die Wartezeit mit den Schlagzeilen der Klatschpresse, bis jemand sie grob packte.


  Erschrocken schrie sie auf, bevor sie erkannte, wer der Angreifer war.


  Pete.


  Barfuß, nur in Jeans, mit offenem Hemd und nassen Haaren. Er wischte sich einen Tropfen Wasser von der Nase und funkelte sie zornig an.


  „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“, fragte er. Seine Lautstärke schwoll dabei an, bis er das letzte Wort regelrecht brüllte.


  Die Kassiererin musterte ihn neugierig, während sie Annies Ahornsirup über den Scanner zog.


  „Ich musste was besorgen“, antwortete Annie mit erschrocken geweiteten Augen und deutete auf den Sirup. „Sie standen gerade unter der Dusche, deshalb …“


  Seine Hand umklammerte fest ihren Oberarm. „Dann hätten Sie warten sollen, bis ich fertig geduscht habe, verdammt noch mal“, zischte er.


  Er war wütend und machte kein Hehl daraus. Sie konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Unterkiefer arbeiteten und seine Augen vor Zorn sprühten. Nie zuvor hatte sie diesen so sorgsam beherrschten Mann so aufgewühlt gesehen.


  „Vier Dollar und siebenundneunzig Cent“, sagte die Kassiererin und beobachtete die Szene mit unverhohlener Neugier.


  Bevor Annie ihre Geldbörse zücken konnte, warf Pete eine Fünfdollarnote auf das Laufband und griff nach der Flasche Ahornsirup. Dann zog er Annie mit sich zur Tür. „Sie gehen ohne mich nirgendwohin“, stellte er mit mühsam beherrschter Stimme klar. Die automatische Tür ging ihm nicht schnell genug auf, und er half mit einem Stoß nach, dessen Heftigkeit noch einmal seine Worte unterstrich. „Nirgendwohin.“


  Als sie auf den Parkplatz und damit in die kühle klare Luft hinaustraten, riss Annie sich von ihm los, nahm ihm die Flasche Ahornsirup ab und verstaute sie in ihrer Einkaufstasche. „Hören Sie auf, Taylor“, sagte sie. Jetzt wurde sie selbst wütend. Was gab ihm das Recht, sie aus dem Laden zu zerren und sie in aller Öffentlichkeit anzuschreien? Was gab ihm überhaupt das Recht, ihr vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte?


  „Nein, Annie. Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Sie sind eine kluge Frau.“ Pete gab sich große Mühe, seine Stimme weiter zu senken, und er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auf diese Weise wirkte er fast noch bedrohlicher als eben bei seinem Wutanfall. „Wenn ich sage, nirgendwohin, dann meine ich auch nirgendwohin. Ich will nicht, dass Sie ohne mich das Haus verlassen, ist das klar?“


  Als er sie im Haus nicht hatte finden können, hatte ihm das solche Angst eingejagt, dass er kaum noch Luft bekam. In der Küche stand eine Art elektrische Pfanne, und sie war eingeschaltet. Außerdem stand da eine Rührschüssel mit irgendeinem Teig darin, Eierschalen lagen auf der Arbeitsplatte, und überall war Mehl verstreut. Im ersten Moment hatte er geglaubt, man hätte sie praktisch vor seiner Nase entführt. Ihr Wagenschlüssel war nicht da, ihre Geldbörse auch nicht, aber ihre Jacke hing noch genau da, wo sie sie am Abend zuvor aufgehängt hatte. Er war verdammt nahe dran gewesen, das FBI anzurufen, als er ihre hingeworfene Nachricht am Fuß der Treppe fand.


  Und die Angst, die ihm den Atem nahm, wandelte sich sofort in Zorn. Weißglühenden, brennenden, kochenden Zorn.


  Aber auf dem Weg zum Supermarkt packte ihn wieder die Angst. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich seine Stiefel anzuziehen. Was, wenn jemand das Haus beobachtet hatte? Wenn jemand nur auf so einen Moment gewartet hatte, in dem sie allein und schutzlos war?


  „Übertreiben Sie nicht ein bisschen, Taylor?“, fragte Annie. Jetzt blitzten auch ihre Augen zornig. Ihr Atem kondensierte in der Kühle des Morgens und hing als feines Wölkchen in der Luft. „Ich bin doch nur kurz einkaufen gefahren, verdammt noch mal!“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte zu ihrem Wagen, aber Pete packte sie hart am Arm und wirbelte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.


  „Glauben Sie etwa, man könne Sie in einem Supermarkt nicht umbringen?“, fragte er grob. „Schalten Sie mal Ihren Verstand ein, Annie. Ich habe schon mehr Opfer von Attentätern gesehen, als mir lieb ist. Und all diese Personen starben, weil sie unvorsichtig waren, weil sie glaubten, keinen Schutz zu brauchen, wenn sie nur kurz zur Bank oder zur Apotheke wollten. Oder zum Supermarkt.“


  Annie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände lagen auf ihren Schultern, und er ließ nicht los.


  „Sie dürfen nicht allein aus dem Haus gehen“, sagte er. In seinen Augen brannte ein heftiges Feuer, während er ihr klarzumachen versuchte, wie wichtig das war. „Annie, da draußen ist jemand, der Sie tot sehen will. Er hat es klipp und klar gesagt.“ Seine Stimme ließ ihn kurz im Stich, weil ihn seine Gefühle übermannten. „Verdammt noch mal …“


  Sie starrte zu ihm hoch, die Lippen leicht geöffnet. Ihre langen Haare hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihr offen ins Gesicht. Der Wind spielte leicht damit. Pete bemerkte den kalten Lufthauch nicht, der seine nackte Brust traf. Er spürte die spitzen Steine unter seinen bloßen Füßen nicht. Er sah und fühlte nur eines: Annie. Er war am Ertrinken. Er versank im blau schimmernden Ozean ihrer Augen …


  Wie es geschah, hätte er nicht sagen können, aber plötzlich versuchte sie nicht mehr, sich von ihm loszureißen. Plötzlich lag sie in seinen Armen, und er küsste sie.


  Ich darf das nicht.


  Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, und er wusste sich nicht zu helfen. Heißhungrig erforschte er ihren Mund, versuchte sie zu schmecken, nein, nicht nur zu schmecken. Er wollte sie besitzen, wollte ganz und gar eins mit ihr werden.


  Ihr Mund war weicher und fühlte sich viel besser an, als er sich je hätte träumen lassen. So sanft, so weich, und doch begegnete sie dem heftigen Drängen seiner Küsse mit dem gleichen wilden Verlangen. Sie klammerte sich an ihn. Eine Hand hatte sie in sein Haar gekrallt und zog damit seinen Kopf zu sich hinunter, während sie die andere Hand unter sein Hemd schob, federleicht seinen Rücken entlangstrich und ihn damit fast wahnsinnig machte.


  Ich darf das nicht.


  Er stöhnte auf, zog sie noch dichter an sich, drückte ihre Hüften fest gegen sich und küsste sie. Noch tiefer, noch fester, noch inniger. Er legte all seinen Zorn und all das aufgestaute Verlangen der letzten paar Wochen in diesen Kuss. Oh Mann, er hatte diese Frau küssen wollen, seitdem er sie das erste Mal durch den Einwegspiegel in jenem Verhörzimmer auf dem Flughafen gesehen hatte.


  Ich darf das nicht.


  Sie bewegte sich, rieb sich an seiner Erektion, und er hörte sich aufstöhnen, ein leises, animalisches Knurren entrang sich seiner Kehle. Oh Mann, er begehrte sie mehr als alles, was er jemals im Leben begehrt hatte. Er wollte tief in sie eindringen und sich in ihrer Hitze vergraben. Er wollte sie lieben und nie, nie, nie wieder aufhören.


  Hör auf.


  Ich darf das nicht.


  Es ist falsch.


  Ich kann das nicht.


  Kendall Peterson alias Pete Taylor war ein starker Mann. Aber er hatte nicht gewusst, wie stark er war, bevor er sich aus diesem Kuss löste.


  Annie starrte zu ihm hoch, in ihren Augen brodelte glühende Lava, ihre Wangen waren vor Verlangen gerötet, die Lippen geschwollen, weil er sie so hart geküsst hatte. Er sah, wie ihre Brust sich bei jedem Atemzug hob und senkte, sah durch den dicken Stoff ihres Sweatshirts hindurch, dass ihre Brustwarzen sich aufgerichtet hatten.


  „Pete“, hauchte sie heiser und streckte beide Arme nach ihm aus.


  Irgendwie gelang es ihm, sie auf Abstand zu halten. „Steig in deinen Wagen“, sagte er heiser. „Ich fahre hinter dir her.“


  Zum wohl hundertsten Mal an diesem Nachmittag starrte Annie blind auf ihre Laborausrüstung. Es gelang ihr einfach nicht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie schaute hinüber zu Pete, der in einer Ecke saß und so tat, als lese er die Zeitung. Garantiert tat er nur so, denn er hatte seit gut einer Stunde nicht mehr umgeblättert.


  Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Sein Gesicht war so ausdruckslos, als wäre es aus Stein gehauen. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein anderes Bild auf: sein Gesicht, nachdem er sie geküsst hatte. Sie hatte so viel in seinen Augen gelesen. Verlangen. Halt, nein, viel mehr als nur Verlangen. Hunger – ein verzehrendes Feuer. Aber sie hatte auch Verwirrung und Unsicherheit in seinen Augen entdeckt. Und Angst.


  Annie seufzte und schaute hinüber auf die andere Seite des Raumes, wo Cara arbeitete. Leider war Cara schon im Büro gewesen, als sie von jenem verhängnisvollen Besuch im Supermarkt zurückgekommen waren.


  Die Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen war vorbei. Pete hatte Annie geküsst wie noch kein Mann vor ihm, und sie hätte ihm eine Million Dinge zu sagen gehabt. Aber nun hatten sie keine Möglichkeit mehr zu reden. Keine Möglichkeit, ungestört dort weiterzumachen, wo sie angefangen hatten. Und sie wurde den Verdacht nicht los, dass er darüber erleichtert war.


  Der Verdacht wurde zur festen Überzeugung, als die Stunden vergingen und Pete sich allergrößte Mühe gab, Cara immer in der Nähe zu halten. Er benutzte sie als Anstandswauwau, und wann immer sie mal kurz nicht im Raum war, flüchtete er ans Telefon.


  Annie begann den Test, den sie gerade durchgeführt hatte, noch einmal von vorne. Einen Test, um die Reinheit einer Bronzeschneide zu überprüfen. Sie seufzte zum wiederholten Male. Er hatte sie geküsst, und plötzlich schien ihr alles so klar, so offensichtlich. Natürlich, sie waren inzwischen fast so etwas wie Freunde. Es stimmte, dass sie ihn auf freundschaftlicher Ebene mochte. Aber niemals hätte sie auf den Kuss eines bloßen Freundes so reagiert. Niemals! Dieser Kuss war auf verstörende Weise intim gewesen, hatte die Grundfesten ihrer Welt ins Wanken gebracht und sie in einen Rausch versetzt, wie sie ihn so noch nie erlebt hatte.


  Nein, dahinter steckte mehr als bloße Freundschaft.


  Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen: Sie hatte sich in diesen Mann verliebt.


  Und er hatte Todesangst vor ihr.


  Annie schaute Cara an. „Okay“, sagte sie schließlich lächelnd. „Was soll ich sagen. War ja auch höchste Zeit.“


  Cara spielte nervös mit dem Plastik-Homer auf ihrem Tisch. „Es kommt mir alles so plötzlich vor“, flüsterte sie. „Ich meine, Heiraten …“


  „MacLeish, du kennst den Mann jetzt seit drei Jahren.“ Annie schüttelte den Kopf.


  „Wir waren Freunde“, widersprach Cara. „Wir waren einfach nur Freunde.“


  „Ich kann mir keinen besseren Start vorstellen“, gab Annie leise zurück. „Steht der Hochzeitstermin schon fest?“


  Cara strahlte. „Jerry will am Wochenende mit mir nach Las Vegas.“


  „Der gute alte Jerry“, seufzte Annie und verdrehte die Augen. „Ein wahrer Romantiker.“


  Einen Moment schwiegen beide Frauen, dann fragte Annie: „Du versuchst also deinen ganzen Mut zusammenzunehmen, um zu kündigen?“


  Cara blickte erschrocken auf. „Nein! Ich meine, ich weiß nicht … Du weißt ja, Jerry sucht nach Sponsoren für seine Ausgrabung in Mexiko. Im Februar will er anfangen …“


  „Du bist unersetzlich, MacLeish“, sagte Annie, „aber mach dir keine Sorgen. Ich werde schon irgendwie zurechtkommen.“


  „Ich bleibe auf jeden Fall bis Ende Dezember“, entgegnete Cara. „Du weißt doch noch: Wir wollten sowieso im Januar Urlaub machen …“


  Annie wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin sah, wie traurig sie war. Der Januar würde ein sehr kalter und sehr einsamer Monat werden. Sowohl MacLeish als auch Taylor würden dann für immer fortgehen … Trotzdem brachte sie ein Lächeln zustande, bevor sie den Raum verließ. „Richte Tillet bitte meine Glückwünsche aus, ja?“


  9. KAPITEL


  Annie war im Labor. Sie hörte, wie die Eingangstür hinter Cara ins Schloss fiel, wie Pete abschloss, die Riegel vorschob und die Alarmanlage aktivierte.


  Es war so weit. Jetzt waren sie allein im Haus, nur sie beide, niemand sonst.


  Sie lauschte Petes Schritten auf dem Dielenboden des Flurs, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie sich umdrehte, stand er in der Tür. Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber die Anspannung war ihm trotzdem anzusehen: Seine Schultern wirkten kaum merklich verkrampft, und Annie wurde bewusst, dass er genauso nervös war wie sie.


  „Ich lasse eine Pizza kommen“, sagte er.


  Der erste vollständige Satz, den er an sie richtete, seit sie vom Supermarkt nach Hause gekommen waren. Seit ihrem Kuss.


  „Wollen wir eine teilen?“, fragte er. „Es gibt einen Lieferservice in der Stadt. Tony’s. Es sei denn, Sie wissen etwas Besseres …“


  Er versuchte so zu tun, als sei nichts geschehen. Stand da und redete über den besten Pizza-Lieferservice der Stadt. Dabei wäre es viel sinnvoller gewesen, sich darüber auszusprechen, was am Morgen geschehen war. Darüber, dass er sie in die Arme genommen und sie geküsst hatte, dass ihr Hören und Sehen vergangen war.


  Seine betonte Gleichgültigkeit überraschte sie nicht. Schließlich war er ihr schon den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Auch ohne dass er es direkt sagte, war klar, was er ihr damit zu verstehen gab. Er bereute es, sie geküsst zu haben. In seinen Augen war es ein Fehler.


  Enttäuschung machte sich in ihr breit, und sie wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass er ihr ansah, was in ihr vorging.


  „Wenn Sie noch eine Weile arbeiten wollen, kann ich auch warten“, bot Pete an. „Wenn ich jetzt anrufe, dauert es etwa eine Dreiviertelstunde, bis die Pizza geliefert wird.“


  Annie hatte sich wieder so weit gefangen, dass sie ihn anschauen konnte. Von den Stiefelspitzen bis zu den kurzen dunklen Haaren war Pete Taylor einfach ein Bild von einem Mann. Selbst die weit geschnittene ausgebleichte Jeans konnte nicht ganz verbergen, wie muskulös seine Beine waren. Der schlichte braune Ledergürtel mit der Silberschnalle betonte seine schmalen Hüften. Die sonnengebräunte Haut wurde effektvoll von dem grob gewebten weißen Leinenhemd betont, das er am Hals offen trug. Die Ärmel waren bis zum Ellbogen aufgekrempelt, der Hemdstoff spannte über den Armmuskeln, den breiten Schultern und dem kräftigen Brustkorb. Die Hände hatte er tief in den Hosentaschen vergraben.


  Und das waren nur seine körperlichen Vorzüge.


  In diesem Körper, in dem fein geschnittenen Kopf, hinter den so lebendigen dunklen Augen, dem dichten schwarzen Haar und dem Gesicht, das einem Filmstar alle Ehre gemacht hätte, steckte eine Seele, die Annie einfach gernhaben musste. Sie konnte nicht anders, als sich in Pete Taylor zu verlieben.


  Aber er wollte sie nicht. Jedenfalls nicht so, wie sie ihn wollte. Denn wenn er sie wirklich begehrte, dann würde er doch nicht so tun, als wäre nichts gewesen, oder?


  „Pizza klingt gut, Taylor“, sagte sie leichthin, „und in fünfundvierzig Minuten kann ich hier fertig sein.“


  Er wandte sich ab, sodass sein Gesicht im Schatten lag. „Gut. Ich gehe ins Büro und rufe von dort aus an“, sagte er und ging.


  Als sie später beim Essen zusammensaßen, war Annie noch mehr davon überzeugt, dass Pete in dem Kuss, den er ihr am Morgen gegeben hatte, einen Irrtum sah, ein Versehen, einen Fehler. Ihre Unterhaltung lief sehr viel glatter und freundlicher, als sie befürchtet hatte, aber es war die Freundlichkeit, mit der zwei Fremde einander begegneten. Das Feuer, das sie am Morgen in Petes Augen entdeckt hatte, entzündete sich nicht wieder. Nicht einmal bei ihrem Zusammenstoß in der kleinen Küche, als sie den Salat zur Pizza vorbereitete. Sie trat einen Schritt rückwärts, stolperte, und er hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. Für einen Sekundenbruchteil schöpfte sie Hoffnung. Aber Petes Blick blieb kühl und unbewegt.


  Nach dem Essen verbrachte Annie noch ein paar unruhige Stunden im Büro, ohne allzu viel von dem angehäuften Papierkram erledigen zu können. Die ganze Zeit über hatte sie Petes Gesicht vor Augen. Obwohl er nicht einmal im selben Zimmer war, konnte sie seine Augen sehen, die Gleichgültigkeit und die Kälte in seinem Blick.


  Oh Gott, durchfuhr es sie plötzlich, und sie setzte sich kerzengerade auf. Wenn ich nun diejenige war? Wenn ich mich ihm an den Hals geworfen habe heute Morgen?


  Wie genau war das Ganze abgelaufen? Wer hatte wen zuerst geküsst? Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern.


  Pete war so wütend gewesen. Er hatte ihre Arme so fest gepackt, dass er ihr wehtat. Sie hatte versucht, sich loszureißen. Aber er hielt einfach fest, ließ nicht los. Sie erinnerte sich, dass sie zu ihm hochgeschaut hatte, fasziniert von dem wütenden Funkeln seiner Augen, erschrocken über die Heftigkeit seines Gefühlsausbruchs. Ihr fiel wieder ein, dass sie gesehen hatte, wie das Feuer in seinen Augen plötzlich eine ganz andere Qualität annahm. Und dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.


  Ja. Er hat mich geküsst, dachte sie erleichtert, definitiv war er derjenige gewesen. Er hat mich geküsst. Nur gut, dass ich mich daran erinnern kann. Es war nicht so schlimm, sich zum Narren zu machen. Schlimm war nur, wenn man es nicht einmal mehr bemerkte. Ein unerträglicher Gedanke. Aber zum Glück war das hier nicht der Fall. Ich habe nicht …


  „Arbeiten Sie oder schlafen Sie?“ Petes heisere Stimme holte sie aus ihren Gedanken, und sie riss die Augen auf. Er stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete sie.


  Annie lächelte schief. „Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, weder noch?“


  „Es ist kurz vor Mitternacht“, antwortete er leise. Mit den Augen folgte er ihren Bewegungen, als sie ihren Computer herunterfuhr und die Akten, an denen sie gesessen hatte, zusammenräumte. Als sie ihr glänzendes Haar hinter die Ohren strich. Als sie unbewusst mit der Zunge über ihre Lippen fuhr, als sie …


  Oh verdammt, dachte Pete. Er hatte den ganzen Tag versucht sich selbst einzureden, dass dieser Kuss ihm nichts ausgemacht hatte. Er hatte versucht, die Tatsache zu ignorieren, dass sie seinen Kuss erwidert hatte. Sie begehrte ihn. Sogar jetzt konnte er das in ihren Augen sehen, obwohl sie bemüht war, es zu verbergen.


  Er bräuchte nur ein Wort zu sagen, und schon wäre sie sein.


  Doch wenn er mit ihr schlief, würde das zwar das drängende Problem des heutigen Abends lösen. Aber dummerweise würden sich daraus sofort noch viel mehr und weitaus schwerwiegendere Probleme ergeben. Wenn er sie liebte, ohne ihr zu sagen, wer er wirklich war, würde sie ihn hassen. Und wenn er ihr sagte, wer er war, bevor er sie liebte, würde sie ihn nicht mehr wollen und ihn vermutlich trotzdem hassen.


  Nur vielleicht nicht ganz so sehr.


  Pete folgte Annie die Treppe hinauf und kontrollierte die Fenster im Schlafzimmer, während sie im Bad war und sich bettfertig machte.


  Vielleicht bekam er ja doch eine Chance, wenn sie ihn nicht ganz so sehr hasste …


  Eine Chance worauf?


  Auf eine gemeinsame Zukunft?


  Er erstickte diesen Gedanken im Keim und schob ihn weit von sich.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit auf die Geräusche im Bad. Wasser lief, Annie putzte sich die Zähne. Gleich würde sie fertig sein und rauskommen.


  Er verschloss die Schlafzimmertür und ließ sich auf seinen Schlafsack fallen.


  Morgen schon würde alles ein wenig leichter sein, dachte er. Wenn er erst einmal diese Nacht überstanden hatte … Er schloss die Augen und flehte alle ihm bekannten Götter an, dass Annie nicht versuchen würde, mit ihm über den Kuss zu reden.


  Beim Abendessen hatte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie etwas sagte. Statt Pizza hätte er ebenso gut Pappe essen können – er hatte sowieso nichts geschmeckt, weil er so angespannt war. Halb hatte er erwartet, dass sie die Hand nach ihm ausstreckte, ihn berührte, zu Ende zu bringen versuchte, was sie begonnen hatte.


  Erwartet? Oder nicht doch vielmehr gehofft?


  Nein, er konnte nicht darauf hoffen. Sosehr er sich auch wünschte, sie noch einmal zu küssen, er konnte sich das nicht erlauben.


  Denn wenn sie ihn berührte, dann würde sie Bescheid wissen. Und wie sollte er ihr erklären, dass er nicht mit ihr schlafen wollte, wenn er sie doch so offensichtlich begehrte? Wenn er vor Verlangen nach ihr zitterte?


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Annie trat heraus.


  Sie trug wieder den zu großen karierten Schlafanzug und bürstete sich das Haar.


  Pete konnte ihr nicht dabei zusehen. Er ließ sich auf sein Kissen sinken und schloss die Augen.


  Es half nicht.


  Annie legte die Bürste auf ihrem Nachttischchen ab, wie sie das jeden Abend tat, und schaltete das Licht aus. Sie schlüpfte unter die Decke, legte sich auf die Seite und zog die Knie eng an den Körper.


  „Gute Nacht, Taylor“, flüsterte sie, aber Pete gab keine Antwort.


  Ausnahmsweise konnte sie ihn atmen hören, langsam und gleichmäßig, als wäre er bereits eingeschlafen.


  Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken, um eine bequemere Schlafposition zu finden. Dann lag sie wach, starrte in der Dunkelheit an die Decke und versuchte sich zu entspannen.


  Stell dir vor, du bist an einem Tropenstrand, sagte sie sich und schloss die Augen. Vor wenigen Nächten hatte Pete sie auf diese Weise in den Schlaf gelullt. Annie stellte sich vor, wie sie hinauswatete in den warmen Pazifik. Wie das türkis schimmernde Wasser all ihre Probleme von ihr abspülte. Wie sie aus den Wellen stieg und zu dem Strandtuch hinüberging, das auf dem Sand ausgebreitet lag, ihren dummen karierten Schlafanzug abstreifte. Sie stellte sich vor, dass Pete Taylor auf dem Tuch lag, genauso nackt wie sie selbst. Er lächelte sie an, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich, küsste sie …


  Annie öffnete die Augen. Was zum Teufel tue ich da? Das soll eine Entspannungstechnik sein, keine Foltermethode. Wie konnte sie nur eigenhändig Salz in ihre Wunden reiben und von einem Mann träumen, von dem sie wusste, dass er sich nicht für sie interessierte?


  Aber …


  Annie spähte hinauf zur Decke. Halt, warte, Augenblick mal.


  Ich weiß doch gar nicht, ob er sich nicht für mich interessiert. Ich nehme es nur an. Er hat nie gesagt, dass er nur an Freundschaft denkt. Er hat nie gesagt, dass wir nicht weitergehen sollen.


  Verdammt, ich bin Wissenschaftlerin. Ich weiß, wie blöd es ist, Vermutungen anzustellen und dabei von einem ganzen Haufen unbewiesener Annahmen auszugehen …


  „Taylor, sind Sie wach?“


  Ihre Stimme durchschnitt die Dunkelheit, und Pete wäre beinahe zusammengezuckt. Aber nur beinahe. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich zu beherrschen. Sein Atem blieb ruhig und gleichmäßig, als würde er tief und fest schlafen.


  Du Feigling, schalt er sich schweigend.


  „Taylor?“, fragte sie noch einmal. Dann: „Pete!“


  Als sie seinen Vornamen aussprach, wäre es beinahe um ihn geschehen. Aber er schaffte es dennoch irgendwie, sich nicht zu rühren, nicht zu antworten.


  Komm schon, Annie, dachte er. Dreh dich endlich um und schlaf ein. 


  Ihre Bettdecke raschelte, aber nicht weil sie sich abwandte. Sie schlug die Decke zurück. Er konnte ihre bloßen Füße auf dem Holzboden hören. Oh verdammt, sie ist aufgestanden. Sie kommt auf mich zu …


  „Pete, wach auf“, sagte sie, ihre Stimme ganz nah in der Dunkelheit.


  Er öffnete die Augen und sah, dass sie neben ihm am Boden kauerte. Er konnte im schwachen Licht, das durch einen Spalt in den Vorhängen hereinfiel, so gerade eben ihre Gesichtszüge ausmachen.


  „Geh wieder ins Bett“, antwortete er. Überzeugend klang das nicht, nicht einmal für ihn selbst.


  Annie setzte sich im Schneidersitz neben ihn. Offensichtlich wollte sie nicht weggehen. Jedenfalls nicht so bald. „Wir müssen reden“, sagte sie.


  Pete setzte sich auf und lehnte sich mit dem nackten Rücken an die Wand. So gewann er ein paar Zentimeter Abstand zu ihr, aber sie saß immer noch viel zu nah. Er konnte ihren Duft wahrnehmen und erahnen, wie ihre Halsschlagader zwischen Hals und Schlüsselbein pulsierte. Sein Blick wanderte automatisch zum tiefen Ausschnitt ihrer Schlafanzugjacke. Er zwang sich, wegzuschauen.


  „Annie, geh wieder ins Bett“, sagte er noch einmal, diesmal etwas lauter. Ihre Blicke trafen sich und ließen einander nicht mehr los. „Bitte“, fügte er hinzu, aber mehr als ein Flüstern brachte er nicht mehr zustande.


  Er wandte den Kopf ab, aber es war zu spät. Annie hatte das kurze Aufblitzen in seinen Augen gesehen, das sanfte Glühen darin. Nur kurz, aber es war da, und es verriet denselben gierigen Hunger, den sie am Morgen wahrgenommen hatte, bevor er sie küsste.


  „Pete, warum hast du mich geküsst?“, fragte sie heiser.


  „Ich hätte das nicht tun sollen“, gab er zurück. „Ich habe mich danebenbenommen.“ Er nahm sich zusammen und schaute sie an, bemüht, keine Regung zu zeigen. „Es tut mir leid.“


  „Aber mir nicht.“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Schau, ich kann einfach nicht verstehen, warum du mich erst küsst und dann so tust, als hätte ich die Pest. Wo liegt das Problem? Bist du verheiratet?“


  „Nein.“


  „Anderweitig gebunden?“


  Er war bereits viel stärker gebunden, als er wollte, und es wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. „Nein. Annie, bitte …“


  „Also warum hast du mich geküsst, Taylor?“


  „Können wir das Thema nicht einfach fallen lassen …“


  „Ich will das Thema nicht fallen lassen“, entgegnete sie scharf. Er sagte ihr mit Worten ganz etwas anderes als mit seinen Blicken. „Wenn es ein Problem gibt, dann sag es mir. Wenn es kein Problem gibt …“ Sie wartete, bis er sie wieder anschaute. „Dann küss mich noch einmal.“


  Pete bekam kaum Luft. „Du kennst mich nicht. Du weißt nicht … wer ich wirklich bin“, sagte er und konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  „Ich weiß genug“, widersprach sie. Ihre Haare schimmerten in einem Lichtstrahl, der durch einen Spalt in den Vorhängen hereinfiel. Ihre Augen wirkten farblos und geheimnisvoll. Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, aber er griff nach ihrem Handgelenk und stoppte sie.


  „Du würdest mich nicht mögen“, stieß er hervor. Seine Stimme versagte ihm fast den Dienst.


  „Meinst du nicht, dass ich darüber selbst entscheiden muss?“


  Es wäre so einfach, sie zu küssen. Sie beugte sich über ihn, lud ihn ein …


  „Ich kann mich nicht auf dich einlassen“, sagte er scharf und ließ ihr Handgelenk los, als hätte er sich daran verbrannt. „Es geht nicht. Es ist unklug …“


  Er sah den Schmerz in ihren Augen, und das gab ihm den Rest. „Annie, glaub mir, ich habe keine Wahl“, sagte er ein wenig sanfter. „Es bringt mich beinahe um, aber ich mag dich viel zu sehr, um mit dir eine Beziehung einzugehen. Eine Beziehung, von der ich ganz genau weiß, dass sie keine Zukunft hat.“ Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du wirst sehen: Es ist besser, wenn wir einfach nur Freunde bleiben.“


  Dieses Mal übernahm Annie die Initiative. Wenn er bei der Behauptung blieb, nachdem sie ihn geküsst hatte, dann würde sie ihm glauben. Vorher nicht. Also küsste sie ihn.


  Er stöhnte auf, voller Verzweiflung. Dann trafen seine Lippen und seine Zunge die ihren, vereinigten sich zu einem langen innigen Kuss, der seinen ganzen Körper in Brand setzte.


  Pete schloss die Arme um sie, zog sie fester und fester an sich, bis sie auf seinem Schoß saß, dicht an ihn gedrückt, und immer noch hatte er das Gefühl, sie sei ihm noch nicht nah genug.


  Er küsste sie wieder und wieder, und sein Verlangen nach ihr stieg mit jedem Schlag seines Herzens. Sie reagierte mit ebensolcher Leidenschaft, ließ ihre Hände fieberhaft über seinen Rücken, seine Brust und seine Arme gleiten, als könnte sie nicht genug davon kriegen, ihn zu berühren.


  Und immer noch küsste er sie.


  So viel zu seinen Worten. So viel zu seinen guten Absichten.


  Sie drehte sich um, sodass sie rittlings auf ihm saß, und strich mit den Händen über die angespannten Muskeln seiner Oberschenkel. Gleichzeitig stieß seine Hand an den Saum ihrer Schlafanzugjacke, und er schob sie unter den weichen Flanell. Annie erschauerte vor Verlangen, als er ihren Rücken streichelte. Er ließ die Finger abwärts gleiten, unter den Bund ihrer Schlafanzughose, und streichelte ihren straffen glatten Po.


  Ganz allmählich wurde sein Griff fester. Er zog ihre Hüften immer näher an sich heran. Natürlich wusste er ganz genau, dass er genau das auf keinen Fall tun durfte, aber er konnte einfach nicht aufhören. Es war eine Einladung, eine stumme Frage. Wollte sie mehr?


  Sie gab ihm die Antwort, indem sie sich fest an ihn drückte, sich an seinem steifen Glied rieb.


  Ja, sie wollte mehr.


  Trotz seiner Vorsätze und obwohl er wusste, dass er das nicht tun sollte, würde er sie lieben. Jetzt war ihm klar, dass er sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte. Er hatte keine Wahl – wenigstens das entsprach der Wahrheit. Er wollte sie so sehr, dass es wehtat. Jeder Widerstand war zwecklos. Er griff nach ihr, und da war sie, und ihre Lippen ließen einander nicht los.


  Du bist ein Schwächling, klagte ihn eine leise Stimme in seinem Kopf an. Dem konnte er schlecht widersprechen. Aber andererseits war das hier ein Kampf, der einfach nicht zu gewinnen war. Denn von Anfang an waren es zwei gegen einen – sein Körper und ihr Körper gegen seinen Verstand. Er hatte nicht die geringste Chance.


  Aber es ist nicht richtig. Sie kennt nicht die Wahrheit über mich.


  Er küsste sie, wild entschlossen, die leise mahnende Stimme zu missachten, die ihn anklagte. Denk nicht nach, sagte er sich wieder und wieder, denk einfach nicht nach …


  Annie streifte sich ihre Schlafanzugjacke ab, und Pete hörte auf nachzudenken.


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung drehte er sich und sie um, sodass er auf ihr zu liegen kam. Ihre Augen funkelten geheimnisvoll im Halbdunkeln, als sie ihn anlächelte, und er küsste sie erneut. Er begann mit ihrem Mund und ließ seine Lippen langsam an ihrem Hals hinabwandern, über ihr Schlüsselbein hinab zu ihren Brüsten. Dort angekommen, umschloss er erst die eine, dann die andere steif aufgerichtete Brustwarze mit dem Mund und liebkoste sie mit der Zunge, bis Annie aufschrie.


  Dann hob er ihren Kopf mit einer Hand an und schaute ihr tief in die Augen. Das Funkeln darin war flüssiger Lava gewichen. Wie oft hatte er sich ausgemalt, so von ihr angeschaut zu werden. Sex mit ihr zu haben. Aber die Wirklichkeit übertraf die Fantasie bei Weitem. Sex mit Annie – das war jetzt schon so schön wie nie zuvor in seinem Leben. Das hätte er nie zu träumen gewagt. Dabei war er noch nicht einmal nackt.


  Sie lächelte ihn erneut an und hob ihm ihre Lippen entgegen, damit er sie küsste. Langsam senkte er sich ihr entgegen, und ihre Lippen trafen sich zu einem so sanften, zärtlichen und innigen Kuss, dass es sich anfühlte, als wollten ihre Seelen miteinander verschmelzen.


  Plötzlich wurde Pete bewusst, was diesmal anders war. Zutiefst erschrocken zuckte er zurück, löste sich von ihr und stand hastig auf.


  Annie setzte sich auf. „Pete?“


  Ich habe eine große Dummheit begangen. Eine ganz gewaltige Dummheit. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. Wann ist das passiert? Wie habe ich das nur zulassen können?


  „Pete?“ Annie stand nun ebenfalls auf und trat zögernd näher. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


  Ich habe mich in sie verliebt.


  Das ist diesmal so anders als sonst. Sex mit Annie ist nicht einfach nur Sex, nein, es ist Liebe. Oh Gott, ich liebe sie …


  Sie kam noch einen Schritt näher, und Sorge stand in ihr hübsches Gesicht geschrieben.


  Ich muss hier raus. Muss nachdenken. Muss überlegen, was zum Teufel ich jetzt tun soll.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich …“


  Abrupt drehte er sich um, stürzte zur Tür und ließ Annie zum ersten Mal in dieser Woche in ihrem Schlafzimmer allein.


  Pete lehnte den Kopf an die Wand und starrte auf die geschlossene Tür zu Annies Schlafzimmer. Es war verrückt. Und lächerlich. Er hatte bisher nicht einmal geglaubt, dass es so etwas wie Liebe gab. Aber die Symptome ließen sich nicht leugnen. Er liebte Annie, kein Zweifel. Es fühlte sich wirklich ganz genauso an, wie all die dummen Songs es beschrieben, über die er sich all die Jahre nur lustig gemacht hatte. Im Grunde war es zum Lachen, nur dass ihm im Moment ganz und gar nicht nach Lachen zumute war.


  Zum ersten Mal seit seiner Kindheit wusste er genau, was er wollte. Er wollte Annie. Er wollte, dass sie sich in ihn verliebte. Er wollte eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Er wollte … für immer.


  Für immer. Wenn das kein guter Witz war! Welche Chancen hatte er denn, dass sie für immer mit ihm leben wollte, wenn sie herausfand, dass er ein CIA-Agent war, der ihr ein Verbrechen nachweisen sollte?


  Zum wohl hundertsten Mal fuhr Pete sich mit den Fingern durchs Haar und schaute auf die Uhr. Drei Uhr fünfzehn. Wollte diese Nacht denn nie zu Ende gehen?


  Er fluchte lautlos in sich hinein und wusste, dass er viel zu tief drinsteckte. Er hatte Gefühle entwickelt, die seiner Ermittlung im Weg standen. Eigentlich hätte er längst am Telefon hängen und Scott Whitley informieren sollen, um von diesem Fall abgezogen zu werden.


  Aber wenn er von diesem Fall abgezogen wurde, wen würden sie dann an seiner Stelle schicken? Was wäre, wenn sein Ersatzmann Annie nicht beschützen konnte? Unter keinen Umständen konnte er ihr Leben einem anderen anvertrauen. Niemals.


  Für einen Moment schloss er die Augen. Verdammt, ihm tat alles weh.


  Er ließ den Kopf in seine Hände sinken und sah wieder Annies Gesichtsausdruck vor sich, als er aus dem Zimmer flüchtete. So viel zum Thema Koitus Interruptus, schoss es ihm durch den Kopf, und er stöhnte gequält auf. Sie muss mich für komplett durchgeknallt halten. So aufzuspringen und davonzustürzen, mitten in einem derart intensiven Moment!


  Wieder entrang sich ihm ein Stöhnen. Bestimmt war Annie im Moment nicht sehr gut auf ihn zu sprechen. Er bezweifelte, dass die Benimmbücher in den Buchhandlungen auch Regeln für den gesitteten Beischlaf enthielten. Aber sollte es diese Regeln doch geben, kamen Männer, die eine Frau erst ordentlich heißmachten und sie dann im Regen stehen ließen, bestimmt nicht gut weg.


  Andererseits, wenn er mit Annie geschlafen hätte, wenn sie bis zum Letzten gegangen wären, dann hätte er sich jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit ihr zerstört. Wenn sie herausfand, dass er zur CIA gehörte, dann würde sie annehmen, dass er sie verführt hatte, um auf diese Weise an Informationen über die Kunstdiebstähle zu gelangen. Was ja auch stimmte. Weshalb er auf keinen Fall … Ach, das Ganze war viel zu verwickelt.


  Annie erwachte, als sich der Radiowecker einschaltete. Sie blieb mindestens eine halbe Stunde liegen, lauschte der Countrymusic des Senders und wünschte sich, Pete läge neben ihr.


  Aber Pete wollte sie nicht.


  Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, und sie wischte sie hastig weg.


  Warum habe ich nicht auf ihn gehört? Eben diese Frage hatte sie die ganze Nacht lang wach gehalten, und immer wieder war sie zu derselben Schlussfolgerung gelangt: weil ich eine Idiotin bin. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht mehr wollte als Freundschaft. Aber nein, sie musste sich ihm trotzdem an den Hals werfen. Sie musste ihm unbedingt zu beweisen versuchen, dass er sich irrte. Und jetzt stellte sich heraus, dass nicht er, sondern sie im Irrtum gewesen war.


  Das war nicht fair, aber Liebe war niemals fair. Es gab nie eine Garantie dafür, dass zwei Menschen dasselbe füreinander empfanden. Im Gegenteil, auf Gegenseitigkeit beruhende Liebe schien eher die Ausnahme denn die Regel zu sein. Warum sonst sollte es so viele Lieder über gebrochene Herzen geben? Vier der sieben Countrysongs, die sie an diesem Morgen gehört hatte, drehten sich um das uralte Thema: Du liebst mich nicht so sehr, wie ich dich liebe.


  Eine zweite Träne rollte ihr die Wange hinab, und Annie wischte auch sie fort. Was war doch noch gleich Caras Lieblingsspruch? Sieh es von der positiven Seite.


  Sie starrte hinauf zur Decke und suchte nach der positiven Seite, als der nächste Song begann. Sieh es von der positiven Seite, dachte sie. Zumindest ist es passiert, bevor ich mich richtig in ihn verliebt habe.


  Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich selbst belog.


  In der nächsten Nacht lag Pete hellwach in seinem Schlafsack und wartete darauf, dass Annie ihn fragte, ob er wach sei.


  Der Tag war ihm endlos vorgekommen. Annie wich seinen Blicken aus und war zurückhaltend höflich, wenn sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Er hatte sie um Entschuldigung gebeten. Sie hatte die Achseln gezuckt, gesagt, er solle es vergessen. Das Ganze sei ihre Schuld gewesen.


  Pete runzelte die Stirn. Sie wirkte so leichtfertig, so gelassen. Konnte es sein, dass es ihr wirklich nichts ausmachte? Konnte es sein, dass sie wirklich nur mal ganz unverbindlich mit ihm hatte schlafen wollen?


  Nein. Er konnte ihr ansehen, wie verletzt sie war. Obwohl sie sich große Mühe gab, gelang es ihr nicht, den Schmerz zu verbergen. Er schloss seine Augen, als ihn Scham und Reue überwältigten. Sein einziger Trost bestand darin, dass er sich keinen Deut besser gefühlt hätte, wenn er mit ihr geschlafen hätte. Im Gegenteil. Zu Scham und Reue hätten sich dann auch noch massive Schuldgefühle gesellt.


  Komm schon, Annie, dachte er, während er auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers lag. Rede mit mir.


  Aber sie sagte kein Wort.


  10. KAPITEL


  C ara schaute Annie fragend an. „Warum?“ „Spielt es eine Rolle, warum?“, fragte Annie. „Du erwartest von mir, dass ich in den nächsten drei Tagen fast rund um die Uhr hier im Labor sitze“, gab Cara zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Da werde ich doch wohl fragen dürfen, warum?“


  Seufzend stand Annie auf und schloss die Bürotür. „Wenn wir Überstunden machen, können wir unseren Teil der Untersuchungen an Marshalls Totenmaske abschließen und sie bis Ende der Woche für die Röntgenfluoreszenzanalyse ins Labor schicken. Dann dauert es nur eine, höchstens zwei Wochen, bis wir das Ergebnis in Händen halten. Und dann werde ich die Totenmaske los und damit hoffentlich auch die Leute, die mich mit Drohungen bombardieren.“


  „Und Taylor wirst du auch los“, stellte Cara fest.


  „Ja, Taylor auch.“


  Cara lehnte sich zurück. Ihre Augen wurden schmal. „Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du den Mann allmählich sympathisch findest.“


  „Ja, das stimmt.“ Annie wandte den Blick ab.


  „Warum also willst du ihn jetzt auf einmal loswerden? Was ist passiert?“


  „Nichts.“


  „Was denn? Hat er einen Annäherungsversuch gewagt?“, fragte Cara feixend. „Wurde er zu wild? Hatte er es zu eilig?“


  Annie ließ den Kopf auf den Tisch sinken.


  „Ach komm schon, gib ihm eine Chance. Du solltest sehen, wie er dich anschaut, wenn du es nicht bemerkst. Als hätte ihn der Blitz getroffen …“


  „Es ist ihm einfach nur peinlich“, unterbrach Annie sie und hob den Kopf. Röte schoss in ihre Wangen beim Gedanken daran, was geschehen war. „Ich … nun ja, ich habe sozusagen … Ich habe versucht ihn zu verführen, aber er will nichts weiter als Freundschaft.“


  „Du machst Witze!“ Cara schaute Annie schockiert an. „Du hast also allen Ernstes …? Und er wollte nicht?“


  Annie schlug die Hände vors Gesicht. „Genau.“


  „Aber ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Wie jemand, der bis über beide Ohren verliebt ist“, widersprach Cara.


  „Tja, das hast du offenbar falsch interpretiert“, gab Annie traurig zurück. „Er ist nicht in mich verliebt.“


  Es klingelte, und Pete legte das Buch, in dem er gelesen hatte, beiseite. Er ging in die Eingangshalle und kontrollierte kurz seine Waffe, bevor er die Tür öffnete. Vor ihm auf den Stufen standen drei Männer, in der Einfahrt hinter ihnen ein Lieferwagen. Die farbenfrohe Firmenaufschrift verkündete, dass der Wagen zu Mt. Kisco Security Systems gehörte.


  „Dr. Morrow?“, fragte der Älteste der drei Männer.


  „Nein.“


  „Wir sind hier, um eine Alarmanlage zu modernisieren“, erklärte der Mann und kontrollierte mit einem Blick auf sein Clipboard, ob er an der richtigen Adresse war.


  „Warten Sie bitte hier“, sagte Pete, schloss die Tür, verriegelte sie und ließ die Männer draußen stehen.


  Auf dem Weg zu Annies Büro fluchte er schweigend in sich hinein. Das kam ihm jetzt ganz und gar nicht gelegen. Wenn die Alarmanlage erst einmal modernisiert worden war, gab es keinen Grund mehr, in Annies Zimmer zu schlafen. Und wenn er nicht in ihrem Zimmer schlief, würden sie nie wieder zu der vertrauten Beziehung finden, die sie einmal gehabt hatten.


  Er klopfte an die Bürotür.


  „Herein“, ertönte Annies wohlklingende Stimme.


  Er öffnete die Tür.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch und trug ein Longsleeve mit Blumendruck und ihre ausgewaschenen Jeans. Ihre langen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Dadurch wirkte sie eher wie eine Studentin als wie eine promovierte Wissenschaftlerin. Sie schaute auf, die Anspannung in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.


  Pete fluchte wieder in sich hinein, aber diesmal aus einem anderen Grund. „Da sind Leute an der Tür“, sagte er ausdruckslos. „Von Mt. Kisco Security. Haben Sie die angefordert?“


  Sie stand auf. „Ja. Ich hielt es für eine gute Idee, die Alarmanlage so schnell wie möglich auf den neuesten Stand zu bringen.“ Sie errötete leicht, wich seinem Blick aber nicht aus. „Ich dachte, das macht es ein wenig leichter … für uns beide.“


  „Was für ein System soll installiert werden?“, fragte Pete, als er ihr durch den Flur zur Eingangstür folgte.


  Er war über diese Entwicklung nicht glücklich. Annie war sich nicht sicher, woher sie das wusste, weil sein Gesichtsausdruck nichts verriet. Aber sie wusste es. „Dasselbe, das Sie bei der anderen Sicherheitsfirma in Auftrag gegeben hatten“, antwortete sie. „Ich hatte mir Modellnummer und Hersteller aufgeschrieben. Diese Firma hatte die nötigen Teile auf Lager und genügend Leute frei, um die Arbeiten heute noch auszuführen …“


  „Ist gut.“ Pete nickte und öffnete die Tür.


  Später am Nachmittag rief er Scott an, um ihn von der unerwarteten Wendung in Kenntnis zu setzen. Scott schien unbeeindruckt. Seiner Ansicht nach dauerte der Einsatz sowieso schon viel zu lange. Er riet Pete, jetzt schnellstmöglich an die Informationen zu kommen und dann sofort zu verschwinden. Als er das Gespräch beendete, fluchte Pete leise in sich hinein.


  Die nächsten drei Tage und Nächte waren Annie und Cara fast rund um die Uhr im Labor. Cara ging meistens erst nach Mitternacht, und Annie arbeitete häufig bis zwei oder halb drei am Morgen weiter.


  Jetzt, wo die neue Alarmanlage für Sicherheit sorgte, schlief Pete im Gästezimmer. Trotzdem stellte er sein Bett so um, dass er die zusätzlich angebrachte Kontrolllampe neben Annies Schlafzimmertür im Auge behalten konnte. Wenn er nachts aufwachte, genügte ein Blick durch die offene Tür des Gästezimmers, um ihn zu beruhigen. Leuchtete die Kontrolllampe rot, war die Anlage eingeschaltet und funktionierte. Leuchtete sie grün, war sie ausgeschaltet.


  Trotz der verbesserten Alarmanlage hatte Pete darauf bestanden, dass beide Schlafzimmertüren nachts offen blieben. Aber obwohl nur der Flur ihn und Annie trennte, hatte er das Gefühl, zwischen ihnen lägen endlose Meilen.


  Auch sonst war die Mission nicht gerade erfolgreich verlaufen. Seinem Ziel, etwas über Annies Verwicklung in die Kunstdiebstähle herauszufinden, war er bisher kein bisschen näher gekommen. Außerdem trieb ihn die Sehnsucht nach ihr langsam zum Wahnsinn. Er wollte sie in den Armen halten, mit ihr schlafen …


  Was Pete am meisten quälte, war die Vorstellung, dass sie sich ihm vermutlich längst anvertraut hätte, wenn er in jener Nacht mit ihr geschlafen hätte. Dann hätte sie ihm auch erzählt, ob sie in kriminelle Machenschaften verwickelt war. Außerdem würde er nicht ständig damit konfrontiert, wie verletzt und verwirrt sie ihn noch immer anschaute. Zu guter Letzt: Wenn er in jener Nacht mit ihr geschlafen hätte, dann hätte er das vermutlich auch in der Nacht darauf getan. Und in der folgenden Nacht und in der nächstfolgenden Nacht …


  Stattdessen saß er mit ihr zusammen, wenn sie aß, und erzählte ihr von seinem Großvater und von seiner Kindheit. Das waren Teile seiner Persönlichkeit und seiner Geschichte, die er noch nie jemandem offenbart hatte. Geheimnisse, die er seit dem Krieg tief in sich vergraben hatte. Während des Einsatzes hatte er nie über sich selbst gesprochen. Er war nie persönlich geworden, hatte keine Freundschaften geschlossen. Wer an der Front Freunde gewann, musste anschließend mit ansehen, wie diese Freunde starben.


  Nach dem Krieg war er in die CIA eingetreten. Er war ständig auf Einsätzen, immer undercover. Seine Vergangenheit war eine Fiktion, Teil seiner Alibi-Biografie.


  Pete Taylor war nicht auf einer Ranch in Colorado aufgewachsen. Aber Kendall Peterson schon, und obwohl er es besser wusste, obwohl er ihr seinen richtigen Namen weder sagen konnte noch durfte, wollte Pete, dass Annie erfuhr, wer er war – wer er wirklich war.


  Und er wollte sie wieder zum Lächeln bringen.


  Am Donnerstag klingelte es an der Tür. Annie erblickte in dem kleinen Monitor, der zu der neuen Alarmanlage gehörte, einen Fremden. Hastig griff sie nach ihrem Telefon, um Pete zu erreichen, der sich in der Küche aufhielt.


  „Ja“, meldete er sich knapp. „Was gibt es?“


  „Vor der Tür steht ein unidentifizierter männlicher Weißer“, berichtete sie. „Er ist schätzungsweise fünfundvierzig Jahre alt, trägt einen dunklen Anzug und einen schwarzen Mantel. Er hat noch nicht gelächelt, aber er scheint mir nicht der Wolfsmensch mit dem Raubtiergebiss zu sein …“


  Es klingelte erneut.


  „Nur die Fakten, junge Frau“, meinte Pete, als er die Treppe herunterkam. Er lächelte sie an. „Keine Vermutungen, bitte.“


  Annies Herz schlug Purzelbäume, bis ihr wieder einfiel, dass Petes Lächeln nichts bedeutete. Er wollte, dass sie Freunde waren, nichts weiter. „Er sieht wie ein Schläger aus“, sagte sie, „und das ist eine Tatsache.“


  Petes Jacke hing über dem Treppengeländer. Er nahm sie an sich und zog sie über sein T-Shirt, damit man das braune Lederholster seiner Waffe nicht sofort sah.


  „Bleib von der Tür weg, klar?“, sagte Pete, und Annie nickte. Er drückte auf den Knopf, der es ermöglichte, die Eingangstür zu öffnen, ohne die Alarmanlage ganz auszuschalten. Das Licht auf der Kontrolltafel leuchtete immer noch rot, aber daneben zeigte ein gelbes Licht an, dass die Eingangstür jetzt geöffnet werden konnte.


  Pete zog die Tür auf. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er den Mann höflich, aber sehr bestimmt. Dabei rückte er das Revers seiner Jacke zurecht, sodass ganz kurz, aber doch sehr deutlich, seine Waffe zu sehen war. Das geschah nicht zufällig, wie Annie wusste.


  Wenn der Mann auf der Vorderveranda vom Anblick der Waffe irritiert war, zeigte er es nicht. „Sie sind vermutlich der Butler“, sagte er trocken.


  „So was in der Art“, gab Pete zurück.


  Der Mann streckte ihm eine Visitenkarte entgegen. „Ich möchte zu Dr. Anne Morrow“, erklärte er. „Ist sie da?“


  Pete nahm die Karte entgegen, warf einen Blick darauf und reichte sie dann an Annie weiter, die hinter der Tür stand. „Joseph James“, stand darauf, „Antiquitätenhändler.“ Dazu eine New Yorker Adresse und Telefonnummer.


  „Worum geht es?“, fragte Pete.


  „Tut mir leid, aber darüber kann ich nur mit Dr. Morrow sprechen“, gab James aalglatt zurück.


  Petes Blick glitt über das Gesicht seines Gegenübers. Die Nase des Mannes sah so aus, als wäre sie mehrfach gebrochen. Ein paar kleine Narben zierten seine Augenbrauen, eine längere seinen linken Unterkiefer. Antiquitätenhändler und Schläger, dachte Pete.


  „Also, darf ich nun reinkommen?“, fragte James.


  „Nein“, gab Pete freundlich zurück. „Zurzeit laden wir niemanden ins Haus ein.“ Er beugte sich vor und fügte in verschwörerischem Tonfall hinzu: „Wir haben da ein kleines Problem mit bösen Geistern.“


  „Schauen Sie, ich habe etwas Geschäftliches mit Dr. Morrow zu besprechen“, sagte James. „Wenn es Ihnen also nichts ausmacht …?“


  Pete sah fragend zu Annie hinüber, die ihm achselzuckend bedeutete, dass ihr der Name auf der Geschäftskarte nichts sagte.


  „Wenn Sie mit ihr reden wollen, muss ich Sie erst durchsuchen“, wandte Pete sich wieder an den Mann, immer noch im selben freundlichen Ton.


  James starrte ihn an. „Sie machen Witze, oder?“


  Pete trat auf die Veranda heraus und zog die Tür hinter sich fast vollständig zu. „Hände über den Kopf, Beine auseinander“, sagte er. „Bitte.“


  „Also hören Sie“, empörte sich James. „Ich trage eine Waffe, aber ich habe dafür einen Waffenschein. Das ist vollkommen legal.“


  „Hände über den Kopf, Beine auseinander“, wiederholte Pete.


  James verschränkte die Arme vor der Brust, seine Geduld neigte sich offensichtlich dem Ende entgegen. „Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job tun, Kumpel, aber warum entspannen Sie sich nicht ein bisschen. Ich bin nicht gekommen, um Dr. Morrow zu erschießen. Ich bin hier, um mit ihr zu reden.“


  „Hände über den …“


  „Nun machen Sie aber mal halblang!“ Verärgert versuchte James sich an Pete vorbeizudrängen und griff nach der Türklinke.


  Dann ging alles so schnell, dass Annie dachte: Wenn ich jetzt geblinzelt hätte, hätte ich nichts gesehen. In der einen Sekunde trat James auf die Tür zu, und in der nächsten hatte Pete ihn gegen den Türpfeiler geschoben und hielt ihm die Waffe unter die Nase, während er ihm mit dem anderen Arm gegen die Kehle drückte. Annie rieb sich den Hals. Sie erinnerte sich gut daran, wie unangenehm sich das anfühlte.


  „Taylor, alles in Ordnung?“, fragte sie und trat in die Tür.


  „He, Lady“, quiekte James, „pfeifen Sie Ihren Wachhund zurück, bitte?“


  Pete ließ James los, hielt die Waffe aber immer noch unbeirrt auf ihn gerichtet. „Behalten Sie die Hände oben“, sagte er ruhig.


  „Sie wollten mit mir sprechen, Mr James?“, fragte Annie.


  James ließ die Hände zögernd auf sein spärliches Haupthaar sinken. „Ganz so hatte ich mir das nicht vorgestellt“, meinte er verärgert.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Annie. „In letzter Zeit habe ich mehrere Morddrohungen erhalten. Taylor lässt lieber zu viel Vorsicht walten als zu wenig.“


  „Macht er das mit allen Ihren Kunden?“, fragte James. „Das muss richtig gut fürs Geschäft sein.“


  „Kommen Sie bitte zum Punkt“, mischte Pete sich ein. „Dr. Morrow ist eine vielbeschäftigte Frau.“


  James warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich wieder an Annie. „In diesem Fall fasse ich mich so kurz, wie es mir möglich ist. Ich habe einen Klienten, Dr. Morrow, der daran interessiert ist, eine goldene Totenmaske zu kaufen, die im Besitz von Benjamin Sullivan ist, sich zurzeit aber in Ihrer Obhut befindet. Mein Klient ist bereit, dafür vier Millionen Dollar zu zahlen. Unbesehen und ohne Echtheitszertifikat.“


  Annie starrte ihn mit offenem Mund an. „Das ist nicht Ihr Ernst.“


  „Doch, das ist durchaus mein Ernst. Mein Kunde ist außerdem bereit, Ihnen eine Vermittlungsgebühr von zehn Prozent zu zahlen, wenn Sie dieses Angebot an Mr Sullivan weiterleiten und ihn dazu bringen, die Maske zu verkaufen.“


  Nur mit Mühe gelang es Annie, den Mund zu schließen. „Aber ich habe sie noch nicht auf Echtheit überprüft“, wandte sie ein. „Sie könnte eine Fälschung sein.“


  „Mein Klient will diese Maske haben, ob sie nun echt ist oder nicht“, erklärte James. „Mein Klient steht in persönlicher Beziehung zu einem anderen Gutachter, der das Stück dann nach dem Kauf untersuchen wird.“


  Annie nickte langsam. „Was ist so Besonderes an dieser Totenmaske?“, fragte sie.


  James lächelte. Es war ein Haifischlächeln. „Mein Klient ist … nun, sagen wir, ein wenig exzentrisch. Es tut mir leid, aber ich darf mich nicht zu seinen Motiven auslassen.“


  „Zehn Prozent von vier Millionen, hmm? Ich gehe davon aus, dass die Transaktion legal ist, dass es einen schriftlichen Vertrag gibt und nichts an der Steuer vorbeiläuft.“


  „Natürlich.“ James klang tatsächlich beleidigt.


  „Warum übernehmen Sie die Verhandlungen mit Sullivan nicht selbst?“, fragte Annie, direkt wie immer.


  James zuckte die Achseln. „Das habe ich versucht. Mr Sullivan nimmt meine Anrufe nicht entgegen.“


  „Weshalb glauben Sie, dass er bereit ist, mit mir zu sprechen?“


  „Mein Klient glaubt, dass er bereit ist, mit Ihnen zu sprechen. Ich halte es für ein Glücksspiel, ganz einfach. Allerdings eines, bei dem Sie nur gewinnen können. Kein Risiko, nur die Chance auf vierhunderttausend Dollar.“


  Annie dachte eine ganze Weile darüber nach. „In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Ich spreche mit Sullivan und melde mich dann bei Ihnen.“


  Annie und Pete schauten schweigend zu, wie James in seinen Cadillac stieg und davonfuhr.


  „Vierhunderttausend Dollar“, seufzte Annie wehmütig, als Pete die Tür schloss und verriegelte sowie die Alarmanlage wieder vollständig aktivierte. Jetzt leuchtete nur noch ein einzelnes rotes Lämpchen auf der Kontrolltafel.


  „Dafür kann man eine Menge Erdnussbutter und Gelee kaufen“, sagte er.


  Sie lächelte. „Ich könnte eine Wahnsinnsausgrabung mit so viel Geld organisieren“, sagte sie, wachsende Begeisterung in der Stimme. „Ich könnte Tillets Ausgrabung in Mexiko mitfinanzieren. Ich könnte sie mit ihm zusammen leiten, mir für ein Jahr oder so die Hände schmutzig machen, allerhand Neues dazulernen … Weißt du, wie lange ich nicht mehr in einem Zelt geschlafen habe?“


  Pete schüttelte den Kopf und lächelte angesichts ihrer Aufregung. „Nein.“


  „Zu lange“, erklärte sie fröhlich grinsend und verschwand in ihrem Büro.


  Benjamin Sullivan war wieder in der Stadt, und er begrüßte Annie herzlich, als er ihren Anruf entgegennahm. „Wissen Sie was“, sagte er, „vor zwei Tagen habe ich mit Ihren Eltern zu Abend gegessen.“


  „Wie geht es ihnen?“, fragte Annie. „Wo stecken sie?“


  „Gut. In Paris.“ Sullivan lachte leise in sich hinein. „Auf dem Weg nach Rom habe ich dort einen Zwischenstopp eingelegt. Die Arbeit an ihrem Buch schreitet gut voran. Sie haben einen ersten Entwurf fertig.“


  „Das sind ja mal gute Nachrichten“, freute sich Annie. Sie holte tief Atem und legte los. „Mr Sullivan …“


  „Nennen Sie mich bitte Ben“, unterbrach er sie. „Wenn Sie mich Mr Sullivan nennen, fühle ich mich entsetzlich alt. Dabei bin ich doch erst in den Siebzigern.“


  „Okay, Ben.“ In wenigen Worten unterrichtete Annie ihn über das Kaufangebot für die Totenmaske.


  Ben antwortete nicht sofort. „Nun“, sagte er schließlich. „Das ist ein wenig ungünstig, nicht wahr. Der Vertrag mit Mr Marshall ist unterzeichnet, auch wenn er nur ein Zehntel von dem bezahlt, was dieser andere Sammler anbietet.“ Er seufzte. „Ich schätze, ich könnte mich irgendwie aus dem Vertrag herauswinden, aber das ist einfach nicht mein Stil. Manchmal kostet es vielleicht ein wenig Geld, ehrlich zu bleiben, aber auf längere Sicht ist es das wert. Zumindest hoffe ich das.“ Der alte Mann lachte kurz auf und fuhr dann fort: „Es ist aber schon merkwürdig, dass dieses Angebot erst jetzt kommt. Ich hatte schon vor geraumer Zeit bekannt gemacht, dass das Stück zum Verkauf steht.“ Er schwieg einen Moment. „Egal. Ich kann das Angebot nicht annehmen.“


  „Verstehe“, sagte Annie.


  Ben kicherte. „Sie klingen enttäuscht, Annie. Wie viel sollten Sie für die Vermittlung bekommen? Zehn Prozent?“


  Annie lachte. „Ja. Das Geld wäre mir sehr gelegen gekommen. Ich habe einen Freund, der Sponsoren für ein Projekt in Mexiko sucht. Zehn Prozent von vier Millionen – das wär’s gewesen.“


  „Kenne ich ihn?“, fragte Ben mit hörbarem Interesse.


  „Kennen Sie Jerry Tillet?“, fragte Annie zurück.


  „Ich bin ihm noch nicht begegnet, aber ich habe nur Gutes über ihn gehört. Spezialisiert auf die Maya, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Genau. Er hat einen Platz gefunden, von dem er glaubt, dort sei ein größeres Handelszentrum gewesen. Die Ausgrabungen sollen im Februar beginnen, aber er findet keine Geldgeber.“


  „Klingt interessant. Ich werde meinen Buchhalter bitten, sich die Sache anzusehen. Mal schauen, was ich tun kann, um ihm zu helfen.“


  Annie lachte. „Oh, das ist großartig.“


  „Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit gehen“, fuhr Ben fort. „Es tut mir leid, dass ich das Angebot von Mr James und seinem Klienten nicht annehmen kann.“


  „Lassen Sie es mich wissen, falls Sie Ihre Meinung ändern“, sagte Annie und beendete das Gespräch.


  Sie blickte auf. Pete stand im Türrahmen und beobachtete sie. Sie schnitt eine Grimasse. „Sullivan verkauft nicht“, erklärte sie, „aber er zieht in Erwägung, Tillets Ausgrabung finanziell zu unterstützen. Das war also nicht völlig für die Katz.“


  Sie kramte zwischen dem Papierkram auf ihrem Schreibtisch nach der Geschäftskarte von Joseph James, wählte rasch seine Nummer und hinterließ eine kurze Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Dann warf sie die Visitenkarte in die oberste Schreibtischschublade.


  Pete kam ins Büro und setzte sich ihr gegenüber. Als Annie aufschaute, trafen sich ihre Blicke. Sie konnte nicht wegschauen, war wie gebannt von seinen dunklen Augen. Er sah sie an, als wollte er … was? Sie wusste, dass er sie nicht wollte, aber was bedeutete dann die Glut in seinen Augen? Verdammt, verdammt, verdammt. Sie begriff einfach nicht, was in diesem Mann vorging.


  Das Telefon klingelte, laut und schrill.


  Annie schrak zusammen. „Entschuldige“, sagte sie und nahm den Hörer ab.


  Pete sah, wie sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, dann ihren Stuhl so drehte, dass sie ein wenig abgewandt saß. „Ich bin dir nicht ausgewichen“, sagte sie. Sie sprach also mit Nick York. Ganz bestimmt. Pete musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen.


  „Na schön“, gab Annie lachend zu. „Ja, du hast recht. Okay. Ich gebe es zu. Ich bin dir ausgewichen.“ Sie schwieg einen Moment, lachte erneut. „Ja, aber wenn du irgendwas mitbringst, dann sollten es Blumen sein und kein archäologisches Fundstück, das ich für dich untersuchen soll.“ Wieder ein Lachen. „Rechne lieber nicht damit, Freundchen.“


  Pete stand auf. Er wollte nicht mit anhören, wie ein anderer am Telefon mit Annie flirtete. Schon gar nicht jemand, der vermutlich viel besser zu ihr passte als er …


  Annie sah Pete nach, als er das Büro verließ. Bevor er die Tür schloss, drehte er sich noch einmal kurz um, und ihre Blicke trafen sich.


  Wieder sah sie dasselbe in seinen Augen. Er wollte etwas. Sehr, sehr dringend. Zu dumm, dass er nicht sie wollte.


  11. KAPITEL


  D er Freitagmorgen dämmerte hell und klar herauf. Es versprach ein wunderschöner Herbsttag zu werden. Obwohl Annie gestern bis in die späte Nacht hinein gearbeitet hatte, wachte sie früh auf. Sie zog sich ihre schäbigsten Jeans an, ein Poloshirt, bei dem sich bereits der Kragen löste und darüber ein altes Sweatshirt. Ein bisschen Herumkramen und Suchen im Schrank förderte zwei Paar Arbeitshandschuhe zutage.


  Pfeifend ging sie über den Flur zum Gästezimmer hinüber.


  Die Tür stand wie immer offen, aber Pete lag noch im Bett. Seine Haare wurden allmählich länger. Sie waren verstrubbelt, und er brauchte dringend eine Rasur. Die über Nacht gewachsenen Bartstoppeln ließen ihn gefährlich aussehen. Dass er ohne Hemd schlief und so seine durchtrainierten Muskeln prachtvoll zur Geltung kamen, trug ebenfalls zu diesem Eindruck bei.


  Annie wappnete sich gegen die Anziehungskraft, die sie immer zu überwältigen drohte, wenn sie mit Pete zusammen war, und warf ihm das größere Paar Handschuhe auf die Brust.


  Mit einem Ruck fuhr Pete aus dem Schlaf. Bevor er nach seiner Pistole greifen konnte, erkannte er Annie. Einen Moment starrte er sie und die Arbeitshandschuhe verwirrt an, dann zog er die Augenbrauen hoch. „Wenn du mich zu einem Duell fordern willst, hast du nicht richtig getroffen.“


  Annie lachte. „Heute geht es eher ums Laubharken.“


  Pete rollte sich auf die Seite und warf einen Blick auf den Wecker. „Sind wir nicht gerade erst schlafen gegangen?“, fragte er.


  Statt zu antworten, ging Annie hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Sonnenlicht strömte ins Zimmer. „Wie kann man an einem so schönen Tag noch im Bett liegen?“


  Pete blinzelte in das grelle Licht. „Laub harken, hmm?“


  „Beeil dich, zieh dich an. Ich will raus an die frische Luft. Wenn wir schnell arbeiten, sind wir mit dem Garten fertig, bevor Cara aufkreuzt.“


  Sie wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen, aber Pete hielt sie zurück: „Annie.“


  Er war schon dabei, seine Jeans anzuziehen, und ihr Blick wurde magisch angezogen von seinen Händen, die den Knopf am Bund schlossen und den Reißverschluss hochzogen. Himmel noch mal, jetzt starrst du ihm schon auf den Hosenschlitz, schalt Annie sich in Gedanken, und ihr schoss das Blut ins Gesicht.


  „Ich weiß nicht recht“, meinte Pete, ohne ihr Unbehagen zu beachten. „Ich fürchte, das ist keine so gute Idee. Im Haus bist du viel sicherer aufgehoben. Draußen im Garten wärst du ein leichtes Ziel. Ich kann dich dort viel schlechter beschützen.“


  „Weißt du, Taylor, einen so wundervollen Tag wie heute gibt es nicht allzu oft. Es tut mir leid, aber ich muss ihn einfach nutzen. Ich warte unten auf dich.“


  Als Caras Wagen schließlich in die Einfahrt einbog, hatten Pete und Annie gerade mal die Hälfte des Rasens geharkt. Es war ungewöhnlich warm, und Annie hatte längst ihr Sweatshirt ausgezogen und sich ins Gras gesetzt. Die Haare hingen ihr lose auf die Schultern und schimmerten seidig, wenn der Wind mit ihnen spielte.


  Pete lag auf dem Rücken im Gras. Er tat so, als schaute er den Wolken nach, aber in Wirklichkeit beobachtete er Annie. Immer wenn er glaubte, er hätte sich jede feine Linie, jeden ihrer Gesichtszüge eingeprägt, dann sah er sie wieder in einem anderen Licht. Wenn sie die Augen schloss und das Gesicht genießerisch der Sonne entgegenreckte, dann wirkte sie wie ein Engel, ruhig, heiter, abgeklärt. Das passte eigentlich gar nicht zu dem Eindruck, den Pete bisher von ihr gewonnen hatte.


  Er hatte so großes Verlangen nach ihr, dass es wehtat. Aber immer wenn sie ihn Taylor nannte, war das wie ein Schlag ins Gesicht. Dann wurde ihm wieder bewusst, wie sehr er sie belogen hatte und immer noch belog.


  Am meisten belastete ihn, dass er, obwohl er längst nicht mehr an ihrer Unschuld zweifelte, trotzdem nicht aufrichtig sein konnte. Annie Morrow war in keine kriminellen Kunstschiebereien verwickelt. Darauf hätte Pete sein Leben verwettet. Seit Wochen war er jetzt rund um die Uhr in ihrer Nähe, und sie hatte keine verdächtigen Anrufe getätigt oder entgegengenommen. Niemand hatte versucht, auf andere Weise Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie hatte ihre Post offen auf dem Schreibtisch liegen, und es gab nichts, was sie zu verbergen versuchte.


  Bis auf ihre Gefühle für ihn.


  Pete wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er vor seinen eigenen Gefühlen und Bedürfnissen kapitulieren würde. Junge, wenn sie ihn nur ansah, wenn er die Sehnsucht in ihrem Blick bemerkte …


  Annie öffnete langsam die Augen und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte.


  Verlegen schaute sie weg. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte er sich aufgesetzt und kratzte irgendwelchen Dreck von seinen abgetragenen Cowboystiefeln.


  „Ich habe heute Abend eine Verabredung“, sagte sie.


  Seine dunklen Augen blitzten auf, und einen Moment lang glaubte Annie, Überraschung in seinem Gesicht zu lesen. Er überspielte das so schnell, dass man beinahe hätte glauben können, da wäre nichts gewesen.


  „Heute Abend ist dieser Benefiz-Empfang im Museum für Moderne Kunst“, erläuterte sie. „Alle möglichen Geldgeber, Förderer, Sponsoren und jede Menge steinreicher Leute geben sich dort ein Stelldichein.“ Sie lächelte schief. „Und natürlich wird auch jeder Museumsleiter, Universitätsprofessor und unabhängige Forscher dort aufkreuzen, um potenzielle Sponsoren anzuhauen und um Gelder zu buhlen. Das wird eine Schleimerei und Speichelleckerei ohne Ende werden.“


  „Wer ist der Glückliche?“, fragte Pete.


  Annie sah ihn verständnislos an.


  „Deine Verabredung. Wer ist es?“


  „Nick York.“


  Pete nickte langsam.


  Annie wehrte sich gegen das Gefühl von Enttäuschung, das sie zu überwältigen drohte. Was hatte sie denn erwartet? Hatte sie allen Ernstes geglaubt, Pete würde eifersüchtig werden? Vermutlich war er eher erleichtert. Wenn sie mit Nick zusammen war, saß sie nicht zu Hause rum und himmelte Pete an wie ein verknallter Teenie.


  „Ich gehe jetzt besser an die Arbeit“, sagte sie, stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. Sie wandte sich zum Haus.


  „Annie.“


  Sie blieb stehen, drehte sich langsam zu ihm um.


  Pete hatte sich ebenfalls erhoben und stand da wie in einem Werbespot für Levi’s: knapp sitzende Jeans tief auf den Hüften, gebräunter muskulöser Oberkörper, Sonne auf der Haut.


  „Danke für deine Geduld.“


  Sein Blick schien sich in sie hineinzubohren. In den Augen brannte wieder die ihr schon so vertraute und unmissverständliche Glut. Derselbe Blick, den sie schon ein paarmal bemerkt hatte.


  Annie schüttelte den Kopf und stieß mit einem verärgerten Lachen die Luft aus. „Taylor, was willst du eigentlich von mir?“


  Er blinzelte. „Was?“


  „Warum siehst du mich so an?“


  Pete schaute zu Boden. „Wie schaue ich denn?“, fragte er, obwohl er verdammt genau wusste, wovon sie sprach.


  „Ach vergiss es“, murmelte sie und ging steif zum Haus zurück.


  „Lass die Alarmanlage an“, rief er ihr nach. Sie drehte sich nicht um, hob nur eine Hand, um zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte.


  Er sah ihr nach, wie sie ins Haus ging, nahm dann wieder den Laubrechen zur Hand und arbeitete weiter.


  Was will ich von ihr?


  Ich hätte es ihr sagen sollen. Wie sie wohl reagiert hätte, wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte?


  Gegen halb zwei am Nachmittag läutete das Telefon. Annie war im Büro und ging ran, ohne nachzudenken. Erst als sie sich schon gemeldet hatte, fiel ihr ein, dass Pete ihr verboten hatte, ans Telefon zu gehen.


  „Süße Annie“, meldete sich eine vertraute Stimme. Nick York. „Was hast du an?“


  „Jeans. Warum?“


  „Nein, doch nicht jetzt, liebes Dummerchen.“ Nick lachte. „Heute Abend. Was ziehst du heute Abend an?“


  Wenn sie aus dem Bürofenster schaute, konnte sie sehen, wie Pete haufenweise Blätter zum Komposthaufen trug. Annie folgte ihm mit den Augen und verrenkte sich fast den Hals, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. Hoffentlich hat er das nicht bemerkt. „Ich weiß nicht“, sagte sie ins Telefon. „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“


  „Mach dich heute Abend ganz besonders hübsch, ja, Schätzchen? Zieh was Enges an, kurzer Rock, tiefer Ausschnitt. Vielleicht etwas Blaues. Das passt am besten zu deinen Augen. Ich will, dass du so richtig für Furore sorgst.“


  „Und ich will meinen Ruf als ernst zu nehmende Wissenschaftlerin wahren“, protestierte Annie.


  „Du bist die Beste auf deinem Gebiet“, murmelte Nick. „Jeder weiß das. Versprichst du mir, Schuhe mit hohen Absätzen zu tragen?“


  „Ich verspreche dir, etwas Blaues anzuziehen. Eng, kurz oder hohe Absätze kann ich nicht garantieren.“


  „Na schön“, antwortete Nick fröhlich, „aber wenn du mich liebst, auch nur ein ganz kleines bisschen liebst, dann trägst du heute Abend hohe Absätze. Ich hol dich um sieben ab.“


  Annie legte auf und ging in Gedanken ihre Garderobe durch. Blau, dachte sie, was habe ich denn in Blau? Neue Jeans. Sie kicherte und stellte sich Nicks Gesichtsausdruck vor, wenn er kam, um sie abzuholen, und sie ihn in Jeans und dunkelblauen knöchelhohen Schnürschuhen empfing. Das wäre was.


  Aber wie oft hatte sie schon Gelegenheit, sich mal richtig schick anzuziehen? Jeans trug sie jeden Tag.


  Draußen war Pete inzwischen fast fertig mit Laubharken. Annie stellte sich vor, wie sie in einem engen Cocktailkleid und High Heels die Treppe hinunterstolzierte und dabei ihre langen Beine zeigte. Sie malte sich aus, wie sie sich an Pete vorbeidrängte und Nick liebevoll auf die Wange küsste. Dann würden Nick und sie in seinen Sportwagen einsteigen und davonfahren, während Pete ihnen mit offenem Mund eifersüchtig nachstarrte.


  Naja, vermutlich nicht mit offenem Mund, dachte Annie. Sie seufzte. Vermutlich nicht einmal eifersüchtig. Pete würde es nicht einmal merken.


  Sie stand auf. Pete merkte vielleicht nicht, was sie trug, aber Nick würde das sehr wohl wahrnehmen. Und vielleicht war das genau das, was ihr angekratztes Selbstbewusstsein jetzt brauchte.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Irgendwo in den Tiefen ihres Kleiderschranks hing genau das richtige Kleid für diese besondere Gelegenheit.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war geschlossen. Annie zögerte, die Hand auf der Klinke. Seltsam, dachte sie. Ich habe die Tür nicht geschlossen. Vor ein paar Stunden, als ich die Teller vom Mittagessen wieder in die Küche getragen habe, war die Tür noch offen …


  Vielleicht war Cara hier oben gewesen.


  Sie ging wieder die Treppe hinunter und ins Labor, wo Cara sorgfältig den Rost von einem alten Eisentopf schrubbte.


  „MacLeish, warst du oben?“, fragte Annie.


  Cara blickte auf und überlegte einen Augenblick. „Nein. Heute nicht.“


  „Und Jerry? Ist er raufgegangen, als er heute Mittag da war?“


  „Nein“, sagte Cara und legte die Bürste beiseite. „Warum? Stimmt etwas nicht?“


  Aber Annie war schon wieder in der Eingangshalle. Sie schaltete den Alarm für die Haustür ab und ging nach draußen.


  Pete war beim Werkzeugschuppen und räumte auf. Er hatte sein T-Shirt noch nicht wieder angezogen und sah einfach umwerfend aus. Als sie näher kam, blickte er auf. „Was ist los?“, fragte er und ließ fallen, was er gerade in der Hand hielt.


  Er hat meine Anspannung bemerkt, stellte Annie fest. Der Blick seiner dunklen Augen glitt prüfend über ihr Gesicht.


  Sie schluckte und lächelte schwach. „Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten“, sagte sie, „aber meine Schlafzimmertür ist geschlossen, und ich bin sicher, sie offen gelassen zu haben. Cara hat sie nicht geschlossen, Jerry war nicht einmal oben, als er vorhin hier war, und …“ Sie zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich war es nur der Wind.“


  Pete schaute hoch zum Haus und suchte nach Annies Schlafzimmerfenstern. „Deine Fenster sind geschlossen“, sagte er und schenkte ihr ein kurzes ernstes Lächeln. „Ich bin stolz auf dich. Du hast die Tür nicht geöffnet, sondern bist zu mir gekommen und hast mir davon erzählt. Das war genau richtig.“


  Er nahm sie beim Arm und führte sie um das Haus herum zur Eingangstür. Dabei zog er seine Waffe aus dem Holster und hielt sie schussbereit in der Hand, als sie das Haus betraten.


  Pete schaute erst die lange Treppe hinauf, dann wieder zu Annie. Wenn jemand ins Haus eingedrungen war, musste er nicht unbedingt hinter der geschlossenen Tür lauern. In seiner Nähe war Annie sicherer.


  „Bleib direkt hinter mir“, sagte er ruhig.


  Annie nickte und begann hinter ihm die Treppe hinaufzusteigen. Pete warf einen Blick über die Schulter. „Dichter hinter mir“, flüsterte er, griff mit der Linken nach ihr und zog sie so dicht an sich heran, dass sie beinah an ihm klebte.


  Sie hob abwehrend die Hand, um nicht mit der Nase gegen sein Schulterblatt zu prallen. Ihre Finger stießen dabei gegen seinen Rücken. Unter den Fingerspitzen spürte sie seine Wärme und die feste und doch so weiche Haut über den straffen Muskeln. Nur mit Mühe widerstand sie dem Impuls, ihre Lippen auf seinen Rücken zu drücken und mit der Zunge das Salz auf seiner Haut zu schmecken.


  Pete blieb an der Wand neben ihrer Tür stehen, außerhalb einer möglichen Schusslinie. Vorsichtig streckte er die Hand aus, drückte die Klinke herunter, gab der Tür einen Stoß, und sie schwang auf.


  Im Schlafzimmer war es dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen, kein Laut war zu hören, keine Bewegung zu sehen.


  „Ich habe die Vorhänge nach dem Duschen offen gelassen“, hauchte Annie Pete ins Ohr.


  Er nickte kurz. „Bleib zurück“, flüsterte er, überprüfte seine Waffe, ob sie entsichert war.


  Sie griff nach seinem Arm. „Sei vorsichtig, Pete“, sagte sie leise.


  Sein Blick streifte für einen Sekundenbruchteil ihren Mund, bevor er sich wieder auf das Schlafzimmer richtete. Annie schlug das Herz bis zum Hals. Fühlte Pete vielleicht doch etwas für sie? Aber der Moment war vorbei, Petes Gesicht zeigte keinerlei Emotion mehr.


  Ohne Vorwarnung sprang er vor die offene Tür, die Arme vorgestreckt, die Waffe mit beiden Händen haltend. Durch die plötzliche Bewegung aufgeschreckt, schoss eine Wolke von Fledermäusen aus Annies Zimmer.


  Fledermäuse!


  Pete fluchte, während die Tiere um ihn herumflatterten und schrien.


  Annie drückte sich an die Wand, aufkommende Panik im Blick. Er griff nach ihr und zog sie zu Boden, gab ihr mit seinem Körper Deckung. Mit einer Hand griff er nach der Türkante und knallte die Tür ins Schloss.


  „Cara, mach die Labortür zu!“, rief er.


  Er hörte, wie unten die Tür zufiel. Dann hörte er Cara jammern: „Oh Gott, nein, sind das etwa Fledermäuse?“


  Es waren Hunderte. Sie flatterten hin und her, verwirrt, orientierungslos und vom hellen Sonnenlicht geblendet.


  Pete zog Annie zur Treppe. Halb trug er sie hinunter, halb zerrte er sie mit sich. Er musste sie hier rausschaffen, und das nicht nur, weil sie Angst vor den Tieren hatte. Fledermäuse konnten mit Tollwut infiziert sein. Er durfte nicht zulassen, dass Annie gebissen wurde, aber es waren so viele, und sie waren einfach überall …


  Er zog Annie zum Eingang und riss die Tür auf. Die Tiere bemerkten sofort den Fluchtweg nach draußen, und ein ganzer Schwarm schoss auf die offene Tür zu. Gleichzeitig ging die Alarmanlage in voller Lautstärke los.


  Annie duckte sich in dem verzweifelten Bemühen, dem Geflatter auszuweichen. Aber sie war nicht schnell genug. Eine der verängstigten Fledermäuse kam ihr zu nah und verfing sich in ihren Haaren. Jetzt geriet Annie vollends in Panik, sie schlug nach dem Tier, riss sich von Pete los und rannte ins Freie hinaus. Die Fledermaus hatte mindestens genauso viel Angst wie Annie und versuchte sich zu befreien, verhedderte sich aber nur noch mehr in den Haaren.


  „Pete!“ Annie schrie, und er war sofort an ihrer Seite, pflückte das heftig flatternde Tier aus ihren Haaren und ließ es dann vorsichtig frei.


  Annie versagten die Knie, aber Pete hielt sie fest in den Armen. Sanft ließ er sich mit ihr zu Boden gleiten, sodass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam. Er konnte spüren, wie sie zitterte, die Arme fest um seinen Hals geschlungen.


  Etliche lange Minuten hielt er sie fest, bis er fühlte, wie ihr Puls sich allmählich beruhigte. Dann versuchte er sanft ihre Finger von seinem Hals zu lösen, aber sie wollte nicht loslassen. „Komm schon, Liebes“, murmelte er. „Die Fledermaus ist ja weg. Aber ich möchte mal nachsehen, ob sie dich auch ganz sicher nicht gebissen hat.“


  Endlich ließ Annie los und hielt mit geschlossenen Augen still, während Pete die Finger durch ihr Haar gleiten ließ und sorgfältig jeden Quadratzentimeter Kopfhaut und Hals auf Bissspuren untersuchte.


  Als er fertig war, waren auch schon die Sanitäter da, die Cara in ihrer Aufregung gerufen hatte. Kurz darauf traf auch die Polizei ein, um zu überprüfen, ob es einen Einbruch gegeben hatte. Und zu guter Letzt kam noch der Wagen des örtlichen Tierarztes die Auffahrt hinaufgefahren. Während die Sanitäter Annie untersuchten, gingen die Polizisten durchs Haus und schalteten die Alarmanlage ab. Pete zog sein T-Shirt über, das er bei der Gartenarbeit abgelegt und auf dem Rasen liegen gelassen hatte.


  Als der Tierarzt und seine Helfer alle Fledermäuse im Haus gefunden und in die Freiheit entlassen hatten, war es bereits nach fünf. Inzwischen war auch der Wagen der Alarmanlagenfirma eingetroffen. Der Mann, der die Anlage in der Eingangshalle installiert hatte, diskutierte mit Pete und der Polizei. Die Alarmanlage und der Bewegungsmelder waren eingeschaltet gewesen und hatten bei der nachträglichen Kontrolle einwandfrei funktioniert. Also hätte niemand ins Haus eindringen können, ohne dass Alarm ausgelöst worden wäre, wie der Alarmanlagenspezialist immer wieder betonte.


  „Vielleicht sind die Fledermäuse durch ein Loch im Dach ins Haus gelangt“, meinte der Mann gerade, als Annie zu der kleinen Gruppe trat.


  „Dann haben wohl auch die Fledermäuse meine Schlafzimmertür geschlossen und die Vorhänge zugezogen“, merkte sie bissig an.


  Pete warf ihr einen Blick zu. Sie wirkte immer noch sehr blass, schien sich ansonsten aber wieder gefangen zu haben, und ihre Augen sprühten Funken.


  „Die Anlage war den ganzen Tag angeschaltet“, ergänzte Pete ihre Aussage, wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gesprächspartnern zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gelegentlich haben wir den Alarm an der Vordereingangstür überbrückt, aber ich hatte sie dann immer im Blick, und glauben Sie mir: Niemand, der hier nichts zu suchen hat, ist durch diese Tür rein- oder rausgegangen.“


  Der Alarmanlagenspezialist zuckte die Achseln. „Ich überprüfe die Anlage noch mal“, sagte er und trat wieder auf die Schalttafel zu.


  Pete verabschiedete sich von den Polizisten und wandte sich dann Annie zu. „Es tut mir so leid“, sagte er voller Mitgefühl.


  „Ich muss mir die Haare waschen“, antwortete sie und schauderte. „Oh Mann, ausgerechnet Fledermäuse.“


  Pete runzelte die Stirn. „Der Gedanke, dass ein Eindringling mit dir zusammen im Haus gewesen sein könnte, macht mich verrückt.“ Er rieb sich die Schläfen und strich sich dann mit der Hand durchs Haar, als hätte er Kopfschmerzen. „Wenn dich jemand töten wollte“, fuhr er schroff fort, „dann hätte er die Möglichkeit gehabt. Und ich hätte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun können, Annie. Ich hätte es da draußen im Garten nicht einmal mitbekommen.“


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Es ist ja nichts passiert. Alles in Ordnung.“


  „Nein, nichts ist in Ordnung.“ Pete betrachtete ihre Hand, die Finger, die blass und glatt auf seiner gebräunten Haut lagen. Er trat einen Schritt zurück, und ihre Hand glitt von seinem Arm. „Wir können heute Nacht nicht hierbleiben. Es ist nicht sicher.“


  „Das war doch nur ein Streich“, widersprach Annie. „Die wollten mir Angst machen.“ Sie lächelte kläglich. „Und das ist ihnen auch gelungen.“


  „Wenn sie einmal ins Haus eindringen konnten, dann können sie es wieder.“


  „Du hast doch selbst gesagt: Wenn sie mich hätten töten wollen, hätten sie es tun können. Offensichtlich wollen sie es nicht.“


  „Noch nicht.“ Pete schüttelte den Kopf. „Ich werde deine Alarmanlage noch weiter aufrüsten lassen. Solange das nicht erledigt ist, bleiben wir nicht hier, sondern gehen in ein Hotel. Ich habe schon mit den Leuten vom FBI über zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen gesprochen.“


  Annie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist mit den Sachen im Tresor? Da liegen unersetzliche Antiquitäten im Wert von über zwei Millionen Dollar. Die lasse ich nicht einfach hier.“


  „Ich organisiere eine Wache. Rund um die Uhr, außerhalb des Hauses. Ich habe außerdem dafür gesorgt, dass alle Schlösser im Haus ausgetauscht werden.“


  Annie starrte ihn fassungslos an. „Und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, mich zu fragen, ob ich will, dass die Schlösser ausgetauscht werden?“, fragte sie verärgert. Das ging allmählich wirklich zu weit …


  „Ich bin davon ausgegangen, dass du am Leben bleiben möchtest.“


  Annie warf einen Blick auf ihre Uhr: Fast sechs. Sie hatte nur noch eine Stunde, um all die Leute aus dem Haus zu kriegen, sich zu duschen und umzuziehen. „Wo ist Cara?“, fragte sie plötzlich, als ihr auffiel, dass niemand im Labor war.


  „Im Büro. Die FBI-Leute verhören sie.“


  „Sie verhören sie?“


  „Sie ist eine Verdächtige, Annie. Sie und Tillet sind die Einzigen, die außer dir und mir Schlüssel zum Haus haben. Wenn Tillet so dringend Geld braucht, wie er sagt …“


  In Annies Augen zog ein Gewitter herauf. Wütend trat sie einen Schritt näher. „Geh sofort da rein“, verlangte sie, „und erkläre den Typen, dass Cara keine Verdächtige ist.“


  Pete hob besänftigend die Hände. Es brachte nichts. „Annie, du musst doch zugeben, dass Cara den ganzen Tag Zugang zu deinem Schlafzimmer hatte. Es gibt keinen Beweis, dass sie nicht irgendwas mit der Sache zu tun hat …“


  „Ich brauche keine Beweise“, fuhr Annie ihm über den Mund. „Also bitte, gehst du jetzt rein und sagst den Leuten, dass sie sofort aufhören sollen, Cara zu schikanieren, oder muss ich das selbst machen?“


  Bevor Pete antworten konnte, öffnete sich die Bürotür, und Cara kam heraus. Sie wirkte verstört.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Annie. In ihren Augen spiegelte sich Sorge um ihre Freundin.


  Caras Unterlippe zitterte. „Annie, du glaubst doch nicht, dass ich irgendwas damit zu tun habe, oder? Dass ich diese Fledermäuse in dein Zimmer geschafft habe?“


  „Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast, MacLeish.“ Annie lachte. „Dich als Fledermausbändigerin kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  „Igitt“, meinte Cara und lächelte ein wenig zittrig.


  „Ich gebe dir zwei Wochen bezahlten Urlaub“, fuhr Annie fort.


  Cara runzelte die Stirn. „Das kannst du dir im Moment gar nicht leisten …“


  „Mr Marshall kann“, erwiderte Annie verschwörerisch lächelnd und wurde gleich wieder ernst. „MacLeish, ich lasse nicht zu, dass irgendwer dich für alles verantwortlich macht, was hier schiefläuft. Tu also bitte uns beiden einen Gefallen: Fahr nach Hause und lass dich die nächsten zwei Wochen nicht hier blicken.“


  „Ich fühle mich dabei, als würde ich dich im Stich lassen“, protestierte Cara.


  „Du lässt mich nicht im Stich. Ich sehe euch beide heute Abend im Museum, richtig?“


  „Was?“, fragte Pete.


  „Oh nein, sieh nur, wie spät es schon ist“, entfuhr es Cara. „Ich hätte schon vor einer Stunde zu Hause sein sollen. Jerry wollte früh zu der Feier …“ Sie schloss Annie in die Arme. „Bis nachher!“


  Pete biss die Zähne zusammen. Er wartete, bis Cara das Haus verlassen hatte, und wandte sich dann Annie zu. „Du gehst heute Abend auf keinen Fall zu diesem Empfang.“


  Annie reckte ihm das Kinn entgegen. „Oh doch, das werde ich.“


  Pete strich sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Annie.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir sind beide erschöpft. Keine gute Voraussetzung, um ein Bad in der Menge zu nehmen. Das ist zu gefährlich.“


  Vielleicht hätte sie ihm zugestimmt, wenn er mit ihr geredet hätte, bevor er die Schlösser austauschen ließ, und wenn er sich hinter Cara gestellt hätte. Sie war tatsächlich erschöpft. Aber sie war auch wütend. Wütend, weil die Dinge außer Kontrolle geraten waren, wütend, weil ihr Leben mehr und mehr fremdbestimmt wurde, wütend auf Pete …


  „Ich bin verabredet“, stellte sie kühl klar. „Ich muss mich jetzt fertig machen.“


  Damit drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. Oben blieb sie stehen, wandte sich um und schaute zu Pete hinunter. Er stand, wo sie ihn hatte stehen lassen, und blickte hoch zu ihr. Seine Jeans waren dreckig, sein T-Shirt übersät von Schweiß- und Grasflecken, und er hatte sich den ganzen Tag weder rasiert noch geduscht. „Sag bitte den FBI-Agenten, sie sollen verschwinden“, forderte sie ihn auf. „Ich will sie hier nicht mehr sehen, wenn Nick kommt.“


  Annie zog gerade ihre Strumpfhose an, als es leise an der Schlafzimmertür klopfte. Sie warf sich ihren Morgenmantel über und öffnete die Tür. Pete stand im Flur.


  „York ist da“, sagte er ausdruckslos. „Er wartet im Wohnzimmer.“


  Annie nickte. Sie wich seinem Blick aus. „Danke.“


  Als sie die Tür wieder schließen wollte, stemmte er sich mit einer Hand dagegen. „Ich werde mich kurz duschen“, sagte er. „Fahrt nicht ohne mich los.“


  Annie verschränkte die Arme. „Taylor, ich bin verabredet. Irgendwie kann ich mir nicht so recht vorstellen, dass es Nick gefallen wird, wenn du mitkommst.“


  Pete lächelte, und Annie musste den Blick abwenden. „Verständlich“, räumte er ein und beobachtete, wie sie die Fußbodendielen musterte. „Aber ich werde dich beschützen. Wenigstens vor Nick York.“


  Annie blickte scharf auf. „Und wenn ich gar nicht vor Nick beschützt werden möchte?“


  Pete antwortete nichts, er schaute sie einfach nur an. „Vergiss nicht, Kleidung zum Wechseln einzupacken“, sagte er schließlich. „Wir werden die Nacht in einem Hotel in der Stadt verbringen.“


  Verärgerung durchzuckte sie. „Und wenn ich mich entschließe, mit Nick York in seine Wohnung zu fahren?“, fragte sie, nur um die übereilten Worte gleich wieder zu bereuen.


  Pete wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Er überspielte das meisterhaft, konnte aber den Schmerz in seinen Augen nicht ganz verbergen. „Entschuldige“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich … wusste nicht, dass du und York …“


  „Nein“, warf Annie rasch ein. „Zwischen uns läuft nichts. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es war dumm. Ich …“ Verlegen schaute sie weg. „Ich wollte dich nur eifersüchtig machen“, gab sie leise zu. „Es tut mir leid.“


  „Hat funktioniert.“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß immer noch nicht, was du von mir willst, Pete. Es hätte mir sehr gefallen, wenn wir einander nähergekommen wären, aber das ist nicht der Fall, und heute Abend gehe ich mit Nick aus. Wenn du unbedingt mitkommen musst, verhalte dich bitte unauffällig. Hast du etwas Geeignetes anzuziehen? Es handelt sich um eine feierliche Abendveranstaltung …“


  „Keine Sorge, ich komme schon klar“, erwiderte Pete und ließ die Tür los.


  Schön, dachte Annie und drückte die Tür ins Schloss. Aber komme ich auch klar?


  12. KAPITEL


  E s war zwanzig nach sieben, als Annie vorsichtig in ihren High Heels ins Wohnzimmer stöckelte. Nick, fein herausgeputzt im Smoking und mit schwarzer Fliege, stand auf. Seine Augen funkelten fast so strahlend wie das Licht, das von seinen blonden Haaren reflektiert wurde. Mit ausgestreckten Armen trat er ihr entgegen, küsste sie auf beide Wangen und tätschelte ihr dann die Schulter.


  „Perfekt“, sagte er und zeigte seine strahlend weißen Zähne. „Ich hätte mir kein besseres Kleid erträumen können. Du siehst zum Anbeißen aus, süße Annie. Ganz New York wird dir zu Füßen liegen. Es gefällt mir, wenn du die Haare hochsteckst, Liebes. So siehst du ein bisschen wie ein kleines Mädchen aus, das große Dame spielt.“


  Pete stand schweigend in der Tür und betrachtete Annie. York hatte recht, stellte er fest. Mit der eleganten Steckfrisur und den frechen Löckchen über der Stirn, den großen blauen Augen und den vollen Lippen sah Annie tatsächlich jünger aus als mit offenen Haaren. Ihr Kleid jedoch zeigte sehr deutlich, dass sie eine erwachsene Frau war. Es war aus blauem Samt, schulterfrei und mit tiefem Ausschnitt. Eng anliegend und kurz, betonte es ihre weibliche Figur. An den endlos langen Beinen trug sie hauchdünne Seidenstrümpfe und schwarze hochhackige Wildlederpumps. Dazu als Schmuck nur ein Paar silberne Ohrhänger. Eine Diné-Arbeit, wie Pete feststellte.


  „Hal-lo.“ Jetzt hatte Nick ihn entdeckt. „Wen haben wir denn da?“


  Annies Augen weiteten sich, als sie Pete entdeckte. Sein Smoking war eine perfekte Maßarbeit und saß hervorragend an seinem durchtrainierten Körper. Die Haare zurückgekämmt, die Wangen glatt rasiert, erinnerten nur noch seine blitzenden dunklen Augen an den gefährlich aussehenden jungen Mann, der vor wenigen Stunden mit bloßem Oberkörper ihren Rasen abgeharkt hatte.


  Pete konnte nicht anders. Unfreiwillig glitt sein Blick an ihrem Körper hinab und dann wieder zurück nach oben, blieb dabei an ihren langen Beinen und der sanften, halb entblößten Rundung ihrer Brüste hängen. Ihre Blicke trafen sich, und er sah ihr an, dass er sein Verlangen nach ihr nicht länger verbergen konnte. Hastig wandte er sich ab, zwang sich, blind auf den Perserteppich zu starren, der auf dem Fußboden lag.


  Annie hatte Mühe, ihren Atem zu beruhigen. Sie fragte sich, ob sie sich das wilde Verlangen in Petes Augen nur eingebildet hatte. Nein, sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Auch wenn es vollkommen unbegreiflich war.


  „Nick, das ist Pete Taylor“, sagte sie und versuchte ihre plötzliche Atemlosigkeit zu überspielen. „Er hat dir die Tür geöffnet, erinnerst du dich? Pete, Dr. Nicholas York.“


  Die beiden Männer schüttelten einander die Hände. Annie konnte sehen, wie Pete sein Gegenüber schweigend taxierte. Nick ging etwas weniger subtil vor und musterte Pete unverhohlen von oben bis unten.


  „Ich dachte, Sie seien der Gärtner“, meinte Nick. „Offenbar habe ich mich geirrt.“ Er wandte sich an Annie. „Liebes, du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen neuen Forschungsassistenten hast.“


  „Taylor ist mein Leibwächter.“


  „Ein Leibwächter.“ Nick drehte sich um und musterte Pete noch einmal. „Du machst Witze.“


  „Annie hat mehrfach Todesdrohungen erhalten“, erläuterte Pete. Wieder schaute er Annie kurz in die Augen, bevor er hastig wegsah.


  „So, so, hat Annie das?“, fragte Nick und betonte dabei ihren Vornamen. Er schaute zu Annie hinüber. „Weißt du, genau da liegt das Problem bei euch Amerikanern. Ihr legt so viel Wert auf Gleichheit, dass ihr euren Dienstboten erlaubt, euch beim Vornamen zu nennen.“ Er wandte sich wieder Pete zu. „Nehmen Sie sich heute Abend frei, alter Junge. Ich kann sie ebenso gut beschützen wie Sie. Nein, ganz sicher besser. Mein IQ ist bestimmt doppelt so hoch wie Ihrer.“


  „Benimm dich nicht wie ein Idiot, Nick“, mahnte Annie scharf.


  Nick schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich heran. „Ich habe einen sehr romantischen Abend geplant“, flüsterte er. „Ich wollte dich auf dem Weg in die Stadt auf der Rückbank der Limousine verführen.“


  Pete biss die Zähne zusammen. Es konnte kaum dem Drang widerstehen, Nick York am Hemdkragen zu packen und ihm die perfekte sonnengebräunte Visage zu polieren. Das war an sich schon schlimm genug. Aber etwas anderes erschreckte Pete noch viel mehr: dass er diesen Drang überhaupt verspürte. Er hatte kein Recht auf Annie. Er hatte seine Chance bekommen, sie aber nicht wahrgenommen. Er hatte sie ausgeschlagen, und jetzt hatte er nicht das Recht, irgendetwas zu sagen oder zu tun.


  „Eine Limousine?“, fragte Annie und löste sich von Nick.


  Nick grinste. „Ich brauche unbedingt Sponsorengelder. Bin abgebrannt bis auf den letzten Cent. Aber heute Abend liegt eine Unmenge von Geld praktisch auf der Straße, und da dachte ich mir: Die Leute unterstützen am liebsten Siegertypen, richtig? Siegertypen fahren in Limousinen vor. Apropos vorfahren, wir sollten uns beeilen. Wir möchten doch das Büfett nicht verpassen – meine einzige anständige Mahlzeit in dieser Woche.“


  „Ich bin gleich fertig. Muss mich nur noch überzeugen, dass alles sicher verschlossen ist.“ Annie eilte davon in Richtung Labor, Pete und Nick folgten ihr.


  Als Nick sich der Eingangstür zuwandte, ging Annie ins Büro und schaltete die Lampen aus. Dann überprüfte sie das Labor. Die Instrumente waren verstaut, die Waschbecken gesäubert, die Arbeitsflächen aufgeräumt. Alles war in Ordnung, der Tresor sicher verschlossen. Sie wandte sich zur Tür um und sah sich plötzlich Auge in Auge Pete gegenüber.


  Ihre Blicke trafen sich, und wieder sah sie das Feuer in seinen Augen. Diesmal wandte er den Blick nicht ab.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte er leise.


  Annie starrte wie hypnotisiert zu ihm hoch. „Danke“, murmelte sie.


  Pete konnte nicht anders. Er trat einen Schritt näher. Noch einen Schritt. Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, und heftige Begierde durchzuckte ihn, heiß, stechend und sehr schmerzhaft.


  Gott helfe mir, ich muss sie einfach küssen …


  Von draußen erklang Nicks Stimme. „Liebling, ich dränge nur äußerst ungern, aber wir sollten jetzt wirklich fahren.“


  Pete wandte sich abrupt ab. Eine Welle von Zorn und Frust schlug über ihm zusammen. Er hätte nicht sagen können, über wen er sich mehr ärgerte: über York, weil er sie störte, oder über sich selbst, weil er beinahe schwach geworden wäre.


  Annie schaltete das Licht im Labor aus und eilte an Pete vorbei zur Tür hinaus.


  „Fertig, Süße?“ Nick lächelte, nahm ihren Arm und geleitete sie auf den Hof, wo die Stretchlimousine wartete.


  Pete nahm Annies Reisetasche und seinen Rucksack und verstaute beides im Kofferraum. Er wollte gerade zu Annie einsteigen, als Nick ihn aufhielt.


  „Dienstboten sitzen vorn“, stellte Nick kalt klar. „Sie können beim Fahrer sitzen.“


  Pete verzog keine Miene. „In diesem Fall nicht“, erwiderte er und stieg hinten ein. Er setzte sich Annie gegenüber und versank tief im weichen Ledersitz.


  Als Nick sich neben Annie niederließ und die Limousine langsam aus der Einfahrt rollte, schaute Pete aus dem Fenster. Ihm stand ein langer Abend bevor, und er wappnete sich innerlich. Annie beobachtete ihn, das konnte er spüren. Ihre Verwirrung war beinah mit Händen greifbar, und er wusste, dass er ihr besser nicht noch einmal in die Augen schauen sollte. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Aber er konnte nicht anders. Er schaute auf. Eigentlich wollte er ihr nur einen kurzen Blick zuwerfen, aber ihre Blicke trafen sich und ließen einander nicht wieder los.


  Er starrte ins bodenlose Blau ihrer Augen und wusste endgültig, dass er die Kontrolle verloren hatte.


  Der Empfang im Museum für Moderne Kunst war bereits in vollem Gange. Im Foyer spielte ein Orchester, und es wurde getanzt. Ein Büfett war aufgebaut worden. Es ächzte unter der Last wunderbar aromatischer Speisen.


  Pete gab Annies Jacke und ihr Gepäck an der Garderobe ab, ohne Annie dabei aus den Augen zu lassen.


  Nick hatte sie auf den Tanzboden entführt, und sie wiegten sich elegant zu einem alten Song. Stardust, schoss es Pete durch den Kopf. Das war der Songtitel: Stardust. Er hielt sich am Rand der Menge, wo er Annie und Nick gut sehen konnte.


  Annie fiel auf zwischen den Leuten. Ihre schimmernden Haare, ihr langer anmutig geschwungener Hals, ihre cremeweißen Schultern über dem Mitternachtsblau des Kleides … Sie sah so aus, als gehörte sie hierher, in den Glanz der feinen New Yorker Gesellschaft. Und Nick York sah so aus, als gehörte er an ihre Seite.


  Pete sah, wie Nick sich zu Annie hinabbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie lächelte, sichtlich nicht bei der Sache. Sie schaute sich um, ihr Blick schweifte suchend über die Menge … und landete auf Pete. Mit atemberaubender Plötzlichkeit wurde ihm klar, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hatte.


  Trotz der Entfernung zwischen ihnen sprühten förmlich die Funken, als ihre Blicke sich trafen. Aber dann schwang York Annie herum, sodass sie Pete den Rücken zudrehte.


  Pete holte tief Atem und sah sich um. Gab es irgendwo Anzeichen für drohenden Ärger? Irgendetwas Ungewöhnliches? In einer Menschenmenge wie dieser wäre es einem Mörder ein Leichtes, ganz nah an sein Opfer heranzukommen und es beispielsweise mit einem Messer zu verletzen. Ein rascher Stich, und das Opfer würde nicht einmal fallen, weil das Gedränge ringsum dies verhinderte. Mann, was gäbe er darum, jetzt an Annies Seite zu sein, sie mit seinem eigenen Körper schützen zu können. Was gäbe er darum, mit ihr tanzen zu dürfen und sie in den Armen zu halten …


  Das Orchester beendete das Stück, und die Tänzer applaudierten. Pete sah zu, wie York sich wieder zu Annies Ohr hinabbeugte und zum Büfett hinüberdeutete.


  Annie ließ sich von Nick zum Büfett geleiten. Sie warf einen Blick zurück über die Menge, dorthin, wo sie Pete zuletzt gesehen hatte. Aber er war fort.


  Er hatte den ganzen Tanz hindurch dort gestanden und sie beobachtet. Sein Blick war dabei genauso intensiv gewesen wie vorhin in ihrem Haus und während der gesamten Fahrt in der Limousine. Was war los? Als er in jener Nacht fluchtartig ihr Zimmer verlassen hatte, hätte er kaum deutlicher sagen können, dass er sie nicht wollte. Also warum schaute er sie plötzlich so an, als wollte er sie doch? Hatte das was mit männlichen Besitzansprüchen zu tun? Annie runzelte leicht die Stirn. Vielleicht war es ja so, dass Pete sie zwar nicht haben wollte, sie aber auch keinem anderen gönnte. Vielleicht spielte er aber auch einfach nur gern mit ihr. Vielleicht genoss er es, sie hinter sich herhecheln zu sehen. Vielleicht …


  Pete stand am Büfett und schaute sie an, als wäre sie der Hauptgang. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, blieb einen oder zwei Herzschläge länger als nötig an ihren Lippen hängen. Schweigend bot er ihr einen Teller an, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, danke“, lehnte sie ab. „Ich habe keinen großen Hunger.“


  Inmitten der Gäste entdeckte sie Jerry Tillet. „Entschuldige mich“, murmelte sie Nick zu und löste sich von seinem Arm. Als sie sich Tillet näherte, sah sie, dass er in ein ernstes Gespräch mit einem großen breitschultrigen Mann mit zerfurchtem Gesicht verwickelt war. Erst als sie näher kam, erkannte sie Steven Marshall – den Käufer der Totenmaske und Petes Arbeitgeber. Lächelnd begrüßte sie die beiden Männer.


  „Dr. Tillet, ich wusste gar nicht, dass du Mr Marshall kennst“, sagte sie.


  Trotz seines Lächelns schien Jerry sich nicht wohlzufühlen. „Ja, nun“, meinte er. „In diesem Metier kennt jeder jeden. Du weißt ja, wie das ist.“


  Marshall schüttelte Annie die Hand und führte sie dann an seine Lippen. „Wie geht es Ihnen, Darling?“, fragte er. „Alles in Ordnung?“


  Annie entzog ihm ihre Hand. „Um ehrlich zu sein, es gerät alles ein wenig außer Kontrolle.“


  Marshalls hellbraune Augen funkelten amüsiert. „Dr. Tillet hat mir von den Fledermäusen erzählt. Das muss ordentlich Leben in Ihre Bude gebracht haben.“


  Ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser ging vorbei. Marshall griff sich geschickt zwei Gläser, reichte eines davon mit einer leichten Verbeugung weiter an Annie. Sie nippte davon und schaute sich um – direkt in Petes Augen. Er stand etwa fünf Meter entfernt an einer Wand und beobachtete sie. Sie wandte ihm nachdrücklich den Rücken zu.


  „Ich habe die Arbeit an der Totenmaske vorgezogen“, informierte Annie Marshall. „In ein paar Tagen kann ich sie vermutlich schon für die Röntgenfluoreszenzanalyse weitergeben.“


  Marshalls Lächeln wurde breiter. „Oh, schön“, sagte er. „Bei Ihnen regnet’s, und mein Garten profitiert davon. Aber so ist das Leben, nicht wahr?“


  „Ja, so ist das Leben“, stimmte Annie zu.


  Tillet war sichtlich nervös, und Annie begriff, dass sie das Gespräch unterbrochen hatte, bevor er Marshall um Fördergelder bitten konnte. „Hat Dr. Tillet Ihnen von seinem neuesten Maya-Projekt erzählt?“, fragte sie. „Es ist faszinierend.“


  Mit dankbarem Lächeln legte Tillet los. Annie kannte seinen Vortrag bereits in- und auswendig, deshalb hörte sie nur mit einem Ohr hin, nippte an ihrem Champagner und sah sich um.


  Pete Taylor hatte den Standort gewechselt und stand jetzt wieder genau in ihrer Blickrichtung. Annie versuchte ihn so lange unverwandt anzusehen, bis er den Blick abwenden musste, aber das fachte die Glut in seinen Augen nur an. Das ist ein Spiel, dachte sie. Er spielt mit mir, will wissen, wer den stärkeren Willen hat. Sie klammerte sich an ihrer Wut fest und versuchte mit aller Kraft, dem heißen Verlangen, das sich in ihr breitmachte, nicht nachzugeben.


  Doch in Wahrheit waren Spiele etwas für Kinder. Abrupt wandte Annie sich ab und eilte zurück zum Büfett, auf der Suche nach Nick und der Sicherheit, die er ihr bot. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Nick wäre sicherlich ziemlich beleidigt, wenn er erfuhr, dass sie sich bei ihm sicher fühlte.


  Aber er war in eine lebhafte Unterhaltung mit drei sehr wohlhabend wirkenden Damen verwickelt. Zweifellos versuchte er sie mit Schmeicheleien dazu zu bringen, ihm eine beachtliche Summe Fördergelder zukommen zu lassen.


  Annie blickte stirnrunzelnd auf das Büfett und wünschte sich, sie wäre zu Hause geblieben. Ihr gefiel nicht, wie ihre Kollegen katzbuckeln und sich abmühen mussten, um Forschungsgelder aufzutreiben. Seitdem die Regierung de facto keine Gelder mehr zur Verfügung stellte, mussten geniale Wissenschaftler fast ihre ganze Freizeit opfern, um Projekte am Laufen zu halten. Und nicht nur ihre Freizeit, sondern auch einen großen Teil jener Zeit, die sie ihrer Forschung widmen sollten.


  Immer noch stirnrunzelnd spießte Annie eine schwarze Olive mit einem Zahnstocher auf, steckte sie in den Mund und wandte sich vom Tisch ab.


  „Sag nicht, dass das alles ist, was du essen willst.“


  Überrascht blickte sie auf, direkt in Petes Augen. Er stand viel zu nah, nur Zentimeter von ihr entfernt.


  Sie wich zurück. „Du verhältst dich nicht sehr unauffällig“, tadelte sie ihn.


  Er trat näher. „Soll ich dir einen Teller holen?“, fragte er. „Dort drüben sind Tische frei, falls du dich setzen möchtest.“


  Annie starrte ihn an. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Unglauben und Sehnsucht. Trotzdem rückte er noch näher, blieb erst stehen, als kaum noch Luft zwischen ihnen war. Wenn sie jetzt tief ausatmet, ging es ihm durch den Kopf, dann berühren mich ihre Brüste.


  „Pete, warum tust du das?“, fragte sie leise.


  Gute Frage. Warum tue ich das? Er wusste ganz genau, dass er alles riskierte, wenn er heute Nacht mit ihr schlief. Doch sie wünschte es sich. Und er wünschte es sich auch. Einen kurzen Moment kam ihm der verrückte Gedanke, Annie zu schnappen und mit ihr abzuhauen. Sie könnten das Land verlassen, die Ermittlungen wegen der Kunstraube vergessen, Kendall Peterson vergessen. Er könnte für immer als Pete Taylor weiterleben. Annie müsste nie etwas erfahren. Er würde ihr nie sagen müssen, wer er wirklich war und dass er sie belogen hatte.


  „Was willst du von mir?“, flüsterte sie.


  „Tanz mit mir, Annie“, antwortete er heiser.


  Annie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Sie sammelte Kraft, verbot sich zu weinen. „Hör auf damit“, sagte sie. All ihren Bemühungen zum Trotz zitterte ihr die Stimme. „Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Taylor. Du weißt ganz genau, dass ich …“ Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „… dich haben will. Also. Ich gebe es zu. Du hast gewonnen. Jetzt lass mich in Ruhe.“


  Sie drehte sich um und stürzte davon. Mühsam zurückgehaltene Tränen brannten in ihren Augen, aber sie zwang sich, den Menschen, die sie in der Menge erkannte, fröhlich zuzulächeln. Sie wollte nur noch nach Hause. Aber ihr Zuhause war unerreichbar für sie. Unsicher, solange die neue, bessere Alarmanlage noch nicht installiert war.


  Als sie die Bar entdeckte, die eine ganze Wand des grellbunt dekorierten Foyers einnahm, steuerte sie darauf zu. Was sie jetzt brauchte, war ein großes Glas eisgekühltes Mineralwasser. Dann würde sie Cara suchen und sich mit ihr auf die Damentoilette zurückziehen, weit weg von Pete Taylor …


  „Dr. Morrow – welch angenehme Überraschung!“


  Sie drehte sich um und fand sich einem kleinen Mann mit lockigem braunen Haar gegenüber. Er trug eine dicke Goldkette am Handgelenk und eine weiße Nelke im Knopfloch seines Smokings. Alistair Golden, ihr schärfster Konkurrent.


  „Dr. Golden“, sagte sie und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte.


  „Was macht die Arbeit?“, fragte er und musterte sie prüfend aus grünen Augen.


  Wenn man sich mit diesem Mann unterhielt, fühlte man sich fast wie bei einem Verhör. Das lag weniger an seinen Worten, sondern vor allem an seinem durchdringenden Blick. Er erinnerte Annie an einen Frosch, der eine Fliege beobachtete, die er zum Mittagessen verspeisen wollte. Und sie war die Fliege.


  „Läuft gut“, log sie. „Und wie steht es bei Ihnen?“


  „Läuft gut“, gab er zurück, und sie fragte sich, ob er ebenfalls log. „Ich habe gehört, Sie hätten neuerdings ein paar Sicherheitsprobleme. Irgendwas mit … bösen Geistern?“


  „Das verbreitet sich wohl wie ein Lauffeuer“, murmelte Annie und warf einen sehnsüchtigen Blick hinüber zur Bar.


  Die Aufmerksamkeit des Mannes richtete sich auf etwas hinter Annies rechter Schulter, und sie drehte sich um. Pete stand da.


  „Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet“, meinte Dr. Golden.


  „Dr. Alistair Golden. Pete Taylor“, stellte Annie die beiden kurz vor. Sie schüttelten sich die Hände.


  „Taylor arbeitet für mich“, erläuterte sie und erweckte bewusst den Eindruck, er sei nur ein Angestellter. „Er ist ein Wachmann.“ Sie nannte ihn nicht Leibwächter, weil diese persönliche Beziehung ihr gegen den Strich ging. „Entschuldigen Sie mich“, fügte sie hinzu und nutzte die Gelegenheit, sowohl Goldens forschendem Blick als auch Petes Gegenwart zu entkommen.


  Noch etwa sechs Meter trennten sie von der Bar, als sich eine Hand um ihren Arm legte. Sie erstarrte, drehte sich aber nicht um. Das konnte nur Pete sein.


  „Annie, wir müssen reden“, sagte er leise, aber dennoch gut vernehmlich trotz der vielen lachenden und plaudernden Gäste und des Orchesters, das gerade einen alten romantischen Song spielte.


  Da endlich drehte sie sich um. „Nein, müssen wir nicht“, sagte sie. „Hör endlich auf, Taylor. Bitte! Mir ist nicht nach Reden zumute.“


  „Dann tanz mit mir.“


  Ihre Augen blitzten zornig auf. „Spreche ich chinesisch, Junge? Ich sagte Nein. Verstanden? Nein!“


  Sie wandte sich ab, aber er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zurück. „Dann hör mir zu. Du musst nicht reden. Du brauchst nichts zu sagen.“


  „Ich will dir nicht zuhören.“


  „Annie, hab Erbarmen mit mir …“


  „Süße Annie!“ Unerwartet tauchte Nick York neben ihnen auf. Erschreckt fuhren Pete und Annie zusammen. „Annie, sie spielen unser Lied!“


  Damit zog Nick sie auf die Tanzfläche und legte seine Arme um sie. Annie schaute ihm über die Schulter. Sie sah, wie Pete frustriert den Kopf schüttelte. Als er aufschaute und ihre Blicke sich trafen, hielt Annie den Atem an. Da war er wieder, dieser Blick, der sie nun schon seit Wochen verwirrte.


  Warum wollte Pete jetzt plötzlich ohne jede Vorwarnung mit ihr tanzen? Das machte keinen Sinn. Nichts von dem, was geschah, machte Sinn.


  Erschöpfung überkam sie, und sie stolperte. Nur der Umstand, dass Nick sie in den Armen hielt, verhinderte, dass sie stürzte.


  „Nick, ich bin fix und fertig“, sagte sie und schaute ihrem Freund in die Augen. „Ich möchte nach Hause.“


  „Soll ich dir ein Taxi rufen?“, fragte er. Dann wurde ihm bewusst, wie gleichgültig das klang, und er fügte hinzu: „Ich kann jetzt noch nicht gehen, Annie.“ Er schaute sie ernsthaft an und wirkte sogar leicht beschämt. „Es tut mir leid, Liebes, aber ich habe da ein paar Eisen im Feuer, ein paar Geldgeber, die …“


  „Schon gut“, sagte sie und meinte es so. Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass Nick den Empfang drei Stunden zu früh verließ. Gehofft schon, aber nicht erwartet. „Ich rufe mir selbst ein Taxi.“


  „Oh Gott, da sind Mr und Mrs Hampton-Hayes“, fiel Nick ihr ins Wort, „und sie sehen aus, als wollten sie gehen. Annie, die sind reicher als Gott selbst, und ich muss einfach mit ihnen reden. Ruf mich an, Süße!“


  Damit war er fort, ließ sie einfach mitten auf der Tanzfläche stehen. Guter alter Nick. Wenn man sich auf dich verlässt, ist man verlassen.


  „Ich wollte um den nächsten Tanz bitten, aber es sieht ganz so aus, als wäre dein Tanzpartner gerade abgesprungen.“


  Pete.


  Annie drehte sich um. Er stand hinter ihr, und bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, bevor sie sich rühren konnte, hatte er sie schon in den Arm genommen.


  Es war der Himmel auf Erden.


  Er hielt sie so eng an sich gedrückt, dass sie seinen Herzschlag spürte. Seine starken Arme umfingen sie sanft, eine Hand lag auf ihrer Hüfte, die andere umschloss ihre Hand.


  Annie schloss die Augen und ließ sich gegen ihn sinken. Dies musste ein Traum sein. Oft genug hatte sie geträumt, dass Pete sie so hielt wie jetzt. Schlagartig war ihr Widerstand zusammengebrochen. Sie löste ihre Hand aus seiner und legte sie in seinen Nacken, zog ihn dichter an sich, ließ ihre Finger durch seine weichen Haare gleiten.


  Seine Arme umschlossen ihre Taille noch fester, und als sie zu ihm hochschaute, sah sie das wachsende Begehren in seinen Augen. Er schob eine Hand auf ihrem Rücken hoch, sodass sie auf dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides zu ruhen kam, ließ seine Finger leicht über ihre bloße Haut wandern, bis zu den Schultern hinauf und wieder zurück.


  Pete fühlte den leisen Ton, den sie unter seiner Berührung von sich gab, mehr, als er ihn hörte. Es war beinah zu viel für ihn.


  „Annie“, hauchte er, „Annie …“


  Er hatte den Verstand verloren, ohne jeden Zweifel. Er hatte ihr gesagt, dass er mit ihr reden musste, aber was sollte er ihr eigentlich sagen? Er konnte ihr nicht sagen, dass er zur CIA gehörte. Er konnte es einfach nicht.


  Er konnte ihr sagen, dass er sie liebte.


  Konnte darum beten, dass sie ihn auch liebte. Dass sie ihn genug liebte, um ihm all seine Lügen, seine Halbwahrheiten, seinen Betrug zu verzeihen.


  Er presste seine Hüften an sie, während sie sich zur Musik wiegten. Sie tanzten nicht wirklich, taten nur so, und Annie schaute erneut zu ihm hoch, verlor sich in der bodenlosen Tiefe seiner Augen.


  Warum küsst er mich nicht?


  Sie hielt es keine Sekunde länger aus, stellte sich auf die Zehen, zog seinen Kopf zu sich herunter und streifte seine Lippen mit den ihren. „Küss mich, Taylor“, sagte sie leise und öffnete einladend den Mund.


  Er gab einen Laut von sich, der halb ein Lachen, halb ein Stöhnen war. „Ich kann nicht.“


  Sie rückte so weit von ihm ab, wie ihr das möglich war, obwohl er sie immer noch in den Armen hielt. „Warum nicht?“


  Pete sah die Frustration in ihren Augen. Frustration, Fragen, leisen Schmerz. Sie verstand nicht. Sie glaubte, er wolle sie nicht küssen. Wenn sie doch nur wüsste …


  Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht, zog sanft ihre Lippen mit dem Daumen nach. „Annie, ich möchte es“, sagte er leise, „aber ich soll dich beschützen. Wie kann ich auf dich aufpassen, wenn ich dich küsse?“


  Er spürte, wie sie in seinen Armen erzitterte. „Dann küss mich mit offenen Augen.“


  „Niemals.“ Pete schüttelte den Kopf. „Wenn ich dich küsse, dann richtig.“


  Sekundenlang blieben ihre Blicke aneinander hängen, und Annie verschlug es den Atem. Warum jetzt? Die Frage ging ihr immer wieder durch den Kopf. In der Nacht, in der sie sich ihm angeboten hatte, war er davongerannt. Er hätte sie haben können, hatte sie aber abgewiesen. Warum also wollte er sie jetzt?


  Denk nicht nach, befahl sie sich. Überleg nicht, stell keine Fragen, mach jetzt nicht alles kaputt. Und dann hält das hier vielleicht für immer …


  Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Wenn du mich nicht mit offenen Augen küssen willst, sollten wir vielleicht irgendwohin gehen, wo du es für sicher genug hältst, die Augen zu schließen.“


  Sie spürte seine Finger in ihrem Nacken. Er streichelte sanft ihre Haut. „Das halte ich für eine großartige Idee“, sagte er.


  Er nahm Annie bei der Hand und geleitete sie von der Tanzfläche. Natürlich wusste er, dass es ein Fehler war, das Licht und die Menge zu verlassen. Heute Nacht würden sie ein Hotelzimmer teilen, und wenn ihn nicht ein plötzlicher Anfall von Selbstbeherrschung ereilte, würde er auch das Bett mit ihr teilen.


  Pete schaute die Frau an, die ihm folgte. Prägte sich ihre weiche glatte Haut, ihr hübsches Gesicht, ihre blauen Augen ein, die ihn so offen und vertrauensvoll anschauten … Er fluchte im Stillen. Keine Frage, dass seine Selbstbeherrschung längst dahin war. Er konnte nur beten, dass sie ihm vergab, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  13. KAPITEL


  Auf den Straßen drängten sich die Leute, obwohl die Nacht empfindlich kühl war.


  Pete trug seinen Rucksack und hatte sich Annies Reisetasche über die rechte Schulter geworfen. Den linken Arm hatte er um Annie gelegt. Sie schaute zu ihm hoch und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Ihm wurde klar, dass sie genauso nervös war wie er selbst.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie.


  „Ich kenne da ein Hotel im Westen der Stadt“, antwortete er und warf einen beiläufigen Blick über seine Schulter. In Sekundenschnelle erfasste er alles, was um sie herum vorging. Offensichtlich entging ihm nicht das kleinste Detail.


  „Gehen wir zu Fuß? Normalerweise laufe ich ganz gerne, aber diese Schuhe sind dafür nicht sonderlich … He!“


  Blitzschnell nahm Pete sie auf seine Arme.


  „Ich dachte eigentlich mehr an ein Taxi“, lachte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. „Aber so gefällt es mir auch.“ Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Oh ja, daran könnte ich mich gewöhnen.“


  „Wir nehmen ein Taxi“, erklärte Pete, während er sie über die Straße trug. „Aber ich wollte erst ein wenig Abstand zum Museum gewinnen. So kann man uns nicht so leicht folgen.“


  Auf dem Gehsteig setzte er Annie sanft ab, aber sie ließ ihn nicht los. „So fühle ich mich sehr sicher“, meinte sie. „Was meinst du: Kannst du mich jetzt schon küssen?“


  „Definitiv nein.“ Er musterte sie lächelnd und schaute ihr tief in die blauen Augen. „Ich fühle mich hier sowieso schon wie auf dem Präsentierteller. Und, weißt du, wenn ich dich schließlich küssen werde, dann wird das sehr, sehr lange dauern.“


  Annie lächelte. „Klingt gut, Taylor.“


  Taylor. Ach ja, richtig. Pete musste den Blick abwenden. Würde sie ihn noch so anlächeln, wenn er ihr beichtete, wer er war und warum er für sie den Leibwächter spielte? Bitte, flehte er all seine Götter an, bitte sorgt dafür, dass sie mir verzeiht …


  Als er sie wieder ansah, lächelte sie ihn immer noch an. „Hältst du es denn im Taxi für sicher genug, einen Kuss zu wagen?“, fragte sie leise.


  Pete zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Ich denke schon.“


  Zögernd löste er ihre Hände von seinem Nacken und trat an den Bordstein. An der nächsten Kreuzung schalteten die Ampeln auf Grün, und eine Welle von Autos rollte heran. Sie waren noch zu weit weg, als dass Pete Taxen von Privatwagen hätte unterscheiden können, aber eines der Autos fuhr schneller als die anderen. Es wechselte auf die rechte Spur, als hätte der Fahrer sie gesehen. Pete hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie ein Taxi brauchten.


  Im selben Moment, in dem er erkannte, dass der Wagen kein Taxischild auf dem Dach hatte, bemerkte er auch, dass der Fahrer beschleunigte, statt abzubremsen. Da stimmte etwas nicht. Da stimmte etwas ganz und gar nicht …


  Er drehte sich um, und Angst traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Annie stand nicht mehr neben ihm. Oh Gott, wo war sie?


  Hektisch schaute er sich um und entdeckte sie schließlich ein paar Meter von ihm entfernt. Sie lehnte an einem Pfosten, balancierte auf einem Bein, hielt einen Schuh in der Hand und untersuchte ihre Ferse, die sie sich vermutlich aufgescheuert hatte. Offensichtlich war sie sich keiner Gefahr bewusst.


  Pete ließ ihre Reisetasche fallen und stürzte auf Annie zu. Er packte sie um die Taille, als das heranrasende Auto über den Bordstein schoss und auf den Bürgersteig rumpelte. Dann geschah alles wie in Zeitlupe. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie überrascht Annie war. Der Schuh flog ihr aus der Hand. Vor ihnen befand sich der Eingang zu einem Geschäft. Wenn er es mit ihr dorthin schaffte, waren sie in Sicherheit. Aber der Bürgersteig schien plötzlich unendlich breit zu werden, das Ziel, das er vor Augen hatte, sich unendlich weit zu entfernen.


  Der Wagen kam näher, und er sah das Gesicht des Fahrers. Der Mann hatte die Zähne in rasender Wut gebleckt, sein Blick wirkte äußerst aggressiv. Pete war Profi. Während er mit Annie im Arm vorwärts taumelte, registrierte er aus dem Augenwinkel das Nummernschild des Wagens und prägte sich das Kennzeichen ein. Hoffentlich erhielt er noch Gelegenheit, sich daran zu erinnern …


  Pete hatte schon oft dem Tod ins Auge geblickt, aber noch nie hatte ihn das so wütend gemacht wie jetzt. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Annie starb. Und genauso wenig würde er zulassen, dass er selbst draufging. Nicht jetzt. Nicht zu einem Zeitpunkt, wo er endlich den weltbesten Grund gefunden hatte, um am Leben zu bleiben.


  Mit übermenschlicher Anstrengung warf er sich und Annie in den Eingangsbereich des Geschäfts. Das Auto verfehlte sie nur um wenige Zentimeter, prallte gegen den Pfosten, warf ihn um und geriet ins Schleudern, bevor der Fahrer im allerletzten Moment die Kontrolle über den Wagen zurückerlangte. Mit quietschenden Reifen schoss er davon.


  Pete rollte sich beim Aufprall auf den Boden instinktiv so zusammen, dass er Annie mit dem eigenen Körper schützte. Der linke Ärmel seines Smokings riss ab, als er über den rauen Beton schlitterte, und er schürfte sich heftig die Schulter auf. Aber er spürte nichts als Erleichterung, als er Annie schließlich auf seinen Schoß zog.


  Rasch tastete er ihre Arme und Beine ab, um sicherzugehen, dass sie keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Sie hatte sich das rechte Knie aufgeschlagen, und ihre Strümpfe waren zerrissen, aber ansonsten war ihr nichts passiert.


  „Pete, du blutest“, sagte sie mit erstaunlich klarer Stimme.


  Er schaute auf und stellte fest, dass sie ihn genauso sorgfältig untersuchte, wie er das zuvor mit ihr getan hatte. Sein Ellbogen sah schlimm aus, genauso wie sein linkes Knie, und sein Smoking war blutbefleckt. Seine Schulter konnte er nicht sehen, wollte es auch nicht.


  „Fühlst du dich immer noch sicher?“, fragte er heiser.


  Zu seiner Verwunderung lächelte sie. Ein wenig zittrig zwar, aber es war definitiv ein Lächeln. „Wenn du bei mir bist“, sagte sie, „dann bin ich in Sicherheit.“


  Oh Mann, wie sollte er so hohen Erwartungen gerecht werden? Er erhob sich mühsam – das schmerzte – und zog Annie auf die Beine. Inzwischen hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet, und er wollte schnellstmöglich den neugierigen Blicken entkommen.


  „Wir müssen hier weg, bevor er wiederkommt“, sagte er. Sein Rucksack hing noch auf seinem Rücken, aber er hatte Annies Reisetasche fallen lassen. Überraschenderweise lag sie noch auf dem Bürgersteig. Niemand hatte sie mitgehen lassen. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich danach bückte. Ein Reifenabdruck zierte das feine Leder der Tasche.


  Jemand reichte Annie ihren verlorenen Schuh.


  Sie bedankte sich ruhig und höflich, als geschähe ihr Derartiges alle Tage.


  Etliche Autos hatten am Unfallort angehalten, darunter auch ein Taxi. Der Fahrer hatte schon Feierabend gemacht, sein Taxi-Licht war ausgeschaltet, aber Pete zog ein paar Zwanzigdollarscheine aus seiner Brieftasche, und nun war der Mann gern bereit, seinen Feierabend noch ein wenig zu verschieben.


  „Wohin wollen Sie?“, fragte er, als Pete und Annie einstiegen.


  „Madison Square Garden“, antwortete Pete. „Und Sie kriegen noch mal fünfzig Dollar, wenn Sie Ihr Taxi-Licht ausgeschaltet lassen.“


  „Das ist nicht erlaubt.“


  „Hundert Dollar.“


  „Sie sind der Boss.“


  Als das Taxi anfuhr, zog Pete Annie so auf den Sitz hinunter, dass sie von außen nicht gesehen werden konnten. Über ihr Gesicht huschte in regelmäßigen Abständen das Licht der Straßenlaternen, unter denen sie hindurchfuhren, und sie schaute ihn mit geweiteten Augen an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Sie nickte und schaute ihn dabei an, als wäre er ihr Rettungsanker. „Das war kein Unfall“, sagte sie. „Jemand wollte uns umbringen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Annie nickte noch einmal, ohne den Blick von ihm abzuwenden. „Mit dir alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Mir geht es gut.“


  „Wirklich?“


  Das Taxi durchfuhr ein Schlagloch, und die Federung quietschte protestierend. Annies Haare hatten sich aus ihrer Steckfrisur gelöst und fielen ihr um die Schultern und ins Gesicht. Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn.


  „Frag mich in einer Minute noch mal“, meinte Pete. „Irgendwas sagt mir, dass es mir dann noch viel besser gehen wird.“


  Er küsste sie sanft, streifte mit den Lippen ganz leicht die ihren. Sie lächelte und hob ihm den Mund entgegen. Er küsste sie noch einmal. Es wurde ein langer, bedächtiger, genießerischer Kuss, der sein Herz zum Rasen brachte und das Blut in den Ohren rauschen ließ.


  „Madison Square Garden“, verkündete der Taxifahrer. „Ähm, Leute, soll ich noch ein paarmal um den Block fahren?“


  Annie lächelte spitzbübisch. „Was glaubt er wohl, was wir hier hinten tun?“, flüsterte sie Pete ins Ohr.


  „Vermutlich genau das, was wir tatsächlich tun“, gab Pete flüsternd zurück und küsste sie auf den Nacken. „Ja, fahren Sie weiter“, fügte er lauter für den Fahrer hinzu. Er richtete sich leicht auf, um aus dem Rückfenster schauen zu können.


  Nachdem das Taxi dreimal rechts abgebogen war, ohne dass ihnen ein Auto folgte, ließ Pete den Fahrer halten. Sie stiegen beide aus.


  Kaum war das Taxi weitergefahren, winkte Pete ein anderes Taxi heran, und sie stiegen schnell ein.


  „La-Guardia-Flughafen“, wies Pete den Fahrer an.


  Anderthalb Stunden später landeten sie in einem teuren Hotel am Central Park. Ihr Zimmer war groß und elegant eingerichtet. Verschiedene Rottöne beherrschten die Dekoration, und an den Wänden hingen wunderschöne Seidentapeten, die Annie an ein Schloss in Frankreich erinnerten. In einer Ecke am Fenster standen ein Tisch und Stühle, um den offenen Kamin waren mehrere dick gepolsterte Sessel gruppiert, und an der Wand stand ein großes Bett. Ein Bett. Annie löste den Blick davon und schaute Pete an.


  „Weißt du, als du dem Taxifahrer sagtest, er solle uns zum Flughafen fahren, da dachte ich erst, du würdest den nächsten Flieger nehmen wollen, der uns aus der Stadt rausbringt.“


  Pete legte die Sicherheitskette vor und verriegelte die Tür. „Wärst du mitgekommen?“, fragte er.


  „Ja“, gab sie ohne Zögern zurück. „Wenn du das gewollt hättest.“


  Sie vertraute ihm. Das sah er ihren Augen an, das konnte er hören. Toll, dachte Pete grimmig. Sie vertraut mir vollkommen, aber ich habe ihr nichts als Lügen aufgetischt. Sie hat jeden Grund, wütend auf mich zu sein, wenn sie die Wahrheit erfährt. Jeden Grund, mir niemals wieder ihr Vertrauen zu schenken.


  Annie schaute zu, wie Pete einen Stuhl zur Tür trug und unter der Klinke verkeilte. Er wirkte noch schweigsamer und verschlossener als sonst, als hätte er etwas zu verbergen. Waren sie hier wirklich in Sicherheit? Vielleicht hätten sie tatsächlich den erstbesten Flieger nehmen sollen, um aus New York zu verschwinden …


  „Wird das funktionieren?“, fragte sie und deutete auf den Stuhl.


  „Das hält niemanden auf, der wild entschlossen ist, hier einzudringen“, antwortete Pete, „aber zumindest verschafft es uns ein, zwei Sekunden Reaktionszeit. Das Hotel ist bewacht, und in unser Zimmer kommt man nur mit einer Codekarte. Das sollte erst mal reichen, um diesen Typen die Lust an ihren mörderischen Spielchen zu verderben.“


  „Dann sind wir jetzt also in Sicherheit?“, fragte sie.


  Ihre Blicke trafen sich, und zwischen ihnen flogen die Funken.


  In Sicherheit.


  Wenn sie in Sicherheit waren, konnte Pete sich entspannen. Dann konnte er die Augen schließen und sie küssen. Und wenn er die Augen schließen und sie küssen konnte …


  „Ja“, antwortete er, „vorerst.“


  Sein Blick war so intensiv, dass Annie sich abwenden musste. Ihre Reisetasche stand auf dem Fußboden, und sie entdeckte zum ersten Mal den Reifenabdruck auf dem Leder. Ihre blauen Augen waren geweitet, als sie Pete wieder anschaute. „Beinahe wärst du meinetwegen gestorben, nicht wahr?“


  Pete schüttelte den Kopf. „Nicht du hast versucht mich zu überfahren“, sagte er und entledigte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht der traurigen Reste seines Smokings. Die Pistole aus seinem Schulterholster legte er auf den Tisch. „Mach dir also bitte keine Vorwürfe, Annie. Ich wusste ganz genau, worauf ich mich einlasse, als ich diesen Auftrag übernahm.“


  Er zog eine zweite Waffe aus seinem Hosenbund.


  „Wusstest du das wirklich?“


  Er drehte sich zu ihr um und erstarrte. Auch Annie hatte ihre Abendjacke ausgezogen und stand jetzt vor ihm. Ihr aufreizendes blaues Kleid war zerknittert, die Strümpfe zerfetzt, das Make-up verschmiert, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und um die Schultern. Sie sah umwerfend aus, einfach hinreißend. Heißes Verlangen überfiel ihn, überrannte ihn und walzte ihn nieder, sodass er kaum noch Luft bekam.


  „Nein“, stieß er mühsam mit belegter Stimme hervor, „ich hatte nicht die leiseste Ahnung.“


  Er konnte nicht verbergen, wie sehr er sie begehrte. Er wusste, dass sie es ihm ansehen konnte. Hastig wandte er sich ab und legte sein Hüftholster zu dem anderen. Er wusste, dass er Annies aufgeschürftes Knie reinigen sollte und vielleicht im Badezimmerspiegel auch einen Blick auf seine zerschrammte Schulter werfen …


  Annie trat langsam näher an ihn heran. Sie hoffte, noch einmal die heiße Glut in seinen Augen sehen zu können. „Tust du mir einen Gefallen, Taylor?“, bat sie leise und mit noch rauchigerer Stimme als sonst. „Öffnest du mir den Reißverschluss?“


  Sie drehte ihm den Rücken zu, strich sich die Haare aus dem Nacken nach vorn und wartete. Etliche endlos lang erscheinende Sekunden fürchtete sie schon, er würde es nicht tun. Dann spürte sie, wie seine Finger den Reißverschluss umfassten und ihn ganz sacht nach unten zogen. Annie hörte, wie Pete tief Luft holte.


  „Du solltest dich duschen“, stieß er hervor.


  Er schloss kurz die Augen und wünschte sich, sie würde gehen. Aber sie ging nicht. Als er die Augen wieder öffnete, stand sie immer noch vor ihm, und er konnte nicht länger widerstehen.


  Annie seufzte vor Vergnügen, als sie spürte, wie Pete ihre Schultern berührte, wie er ihr sanft über die Haut strich.


  „Annie“, hauchte er ihr ins Ohr. „Vielleicht sollte ich dann duschen. Kalt.“


  „Ich habe eine bessere Idee“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Das Feuer in ihren Augen ließ keinen Zweifel daran, was sie im Sinn hatte.


  Er wusste, er sollte aufhören, sie zu berühren. Aufhören, an ihrem Schlüsselbein entlangzustreichen. Die Finger von ihr und aus ihrem seidigen Haar lassen.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu, überbrückte damit die ohnehin schon geringe Entfernung zwischen ihnen, und plötzlich lag sie in seinen Armen, und er küsste sie.


  Dieser Kuss hatte nichts mit den zärtlichen Küssen gemein, die sie sich auf dem Rücksitz des Taxis gegeben hatten. Dieser Kuss war eine Explosion, eine alles verzehrende, turbulente Eruption von Leidenschaft und anderen Gefühlen, die sie allzu lange im Zaum gehalten hatten. Ihre Körper schmiegten sich aneinander, ihre Lippen trafen sich, und sie küssten sich hungrig und wild. Er hieß ihre Zunge willkommen, nahm sie begierig in sich auf und erforschte jeden Millimeter ihrer seidigen Süße. Annie stöhnte auf, und der weiche, sinnliche Laut ließ ihm die Knie weich werden. Seine Zunge drang noch weiter vor, stieß tief in sie hinein, nahm sie in Besitz und erklärte sie zu seinem Eigentum.


  Annie hörte sich selbst aufstöhnen, als Pete mit den Händen über ihren Po strich und sie fest gegen seine Erektion drückte. Sie spürte, wie Hitzewellen sie überliefen, schlang ein Bein um ihn und presste sich noch dichter an ihn. Sie konnte fühlen, wie er seine Hand unter den seidigen Stoff ihres Kleides schob.


  Plötzlich riss er sich wild von ihr los. Er wich bis ans andere Ende des Zimmers zurück, als wollte er so viel Distanz zwischen ihnen schaffen wie nur irgend möglich. Nicht schon wieder, schoss es Annie frustriert durch den Kopf, während sie beobachtete, wie er sich an die Wand lehnte und die Hände vors Gesicht schlug. Sie atmete tief ein, versuchte ihren Atem zu beruhigen. Wenigstens ist er nicht weggerannt, tröstete sie sich. Das ist immerhin ein Schritt in die richtige Richtung …


  „Annie, ich sterbe fast vor Verlangen nach dir“, sagte er, „aber zuerst müssen wir reden. Du musst begreifen, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht sagen kann …“


  Annie streifte sich die Schuhe ab und schleuderte sie in eine Ecke des Zimmers. Dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid. Darunter trug sie einen schmalen Stringtanga und einen trägerlosen BH aus schwarzer Seide. Pete sah wie hypnotisiert zu, als sie ihre zerrissenen Strümpfe abstreifte und in den Papierkorb warf.


  Annie trat näher und sagte: „Wir wurden von einem Schwarm Fledermäuse angegriffen und beinahe von einem Verrückten überfahren, und das alles innerhalb weniger Stunden. Vielleicht ist das für dich ein ganz normaler Arbeitstag, mein Freund, aber mir reicht es. Ich will jetzt nicht reden. Ich will mich jetzt nicht mit Problemen herumschlagen. Und ich will mich nicht fragen müssen, ob ich umgebracht werde, bevor ich die Chance habe, mit dir zu schlafen.“


  „Annie …“


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Morgen. Sag mir morgen, was du mir zu sagen hast.“ Ihre blauen Augen flehten ihn an. „Bitte.“


  Das letzte Mal, als Pete sie in Unterwäsche gesehen hatte, hatte sie genauso nah vor ihm gestanden. Aber zwischen ihnen war eine dicke Glasscheibe gewesen. Dieses Mal gab es kein Hindernis mehr, und er konnte nicht anders: Er griff nach ihr.


  Sie ließ sich bereitwillig, ja dankbar in seine Arme ziehen und küsste ihn, während er ihren Körper streichelte, betastete und erkundete. Ihre Finger zitterten, als sie ihm das Hemd aufzuknöpfen versuchte, aber schließlich schaffte sie es doch, und sie strich mit den Händen über die feste, glatte Muskulatur seiner Brust. „Schlaf mit mir, Pete“, flüsterte sie.


  In einer einzigen fließenden Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie hinüber zu dem großen Bett. Mit einer Hand hielt er sie, mit der anderen schlug er die Bettdecken zurück. Dann ließ er sie auf die sauberen weißen Laken gleiten und beugte sich über sie, küsste ihre Augenlider, ihren Mund, ihren Hals, ließ seine Lippen immer tiefer wandern, bis sie ihre Brüste fanden. Ihre Brustwarzen waren unter dem schwarzen Spitzenstoff ihres BHs steif aufgerichtet. Er nahm eine davon in den Mund und saugte daran. Gleichzeitig suchte er nach dem BH-Verschluss, öffnete einen Haken und stellte frustriert fest, dass da noch weitere Haken und Ösen waren. Mit leisem tiefen Seufzen drehte er Annie auf den Bauch. Jetzt, da er sehen konnte, was er tat, war der BH leicht zu öffnen, und er ließ ihn achtlos zu Boden fallen.


  Dann setzte er sich auf, zog sich das Hemd über den Kopf, ohne auf den Schmerz in Schulter und Ellbogen zu achten. Er musste einfach ihren Körper an seinem spüren, ohne störenden Stoff dazwischen. Annie setzte sich auf, er bewunderte ihre vollen Brüste und die einladend aufgerichteten Brustwarzen.


  Natürlich war ihm klar, dass es ein Fehler war, jetzt mit ihr zu schlafen, bevor sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Aber genauso war ihm klar, dass – Fehler hin oder her – es zu spät war, um es zu lassen. Sein Verlangen nach ihr war überwältigend. Er würde nur dann noch von ihr ablassen können, wenn sie es ihm befahl. Doch davon war Annie offenbar weit entfernt. Pete stöhnte auf, als sie den Knopf am Bund seiner Hose öffnete. Nein, sie wollte definitiv nicht aufhören.


  Er nahm ihre Hand, zog sie ein Stück tiefer und drückte sie fest auf die harte Ausbuchtung seiner Hose. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten beide. Ein schnelles, fiebriges Lächeln, denn sie konnten einander ansehen, wie eilig sie es beide hatten. Pete streifte sich die Schuhe ab, und Annie zerrte an seiner Hose. Er hob die Hüften an, zog sich rasch Hose und Unterhose aus – und stöhnte vor Wonne auf, als sie ihn mit der Hand umschloss. Er legte sich auf Annie, drückte sie mit seinem Körper nieder und küsste sie fieberhaft.


  Gleichzeitig schob er die Hand unter die dünne schwarze Seide ihres Höschens, fand die Hitze zwischen ihren Beinen und stellte fest, dass Annie ganz und gar bereit für ihn war. Er ließ die Finger sanft in sie hineingleiten, und sie stöhnte auf, hob ihm die Hüften entgegen und drückte sich fest an ihn.


  „Pete“, flüsterte sie heiser und schaute ihn voller Leidenschaft an. „Bitte …“


  Ihre geflüsterten Worte entfachten in ihm einen Feuersturm. Das schwarze Höschen landete neben dem BH auf dem Fußboden, und er angelte nach seiner Hose, durchsuchte die Taschen nach dem Kondom, das er schon vor Wochen in seine Brieftasche gelegt hatte, als Annie noch eine Verdächtige gewesen war, gegen die er ermittelt hatte. Er hatte das Kondom vorsorglich hineingelegt, in der Hoffnung auf guten Sex, auf nichts weiter als körperliches Vergnügen mit einer schönen Gegnerin. Aber was seine Hände jetzt zittern ließ, als er sich das Kondom überstreifte, war mehr als sexuelles Verlangen. Ihm zitterten die Hände, weil er wusste, dass er Annie auf eine Weise begehrte wie noch keine Frau vor ihr. Es war Liebe, schlicht und einfach Liebe, und doch so entsetzlich kompliziert. Viel zu kompliziert, um es in Worte zu fassen.


  Pete wandte sich wieder Annie zu und küsste sie, als wäre es das letzte Mal. Annie schlang ihre Arme um seinen Rücken, zog ihn noch enger an sich heran und öffnete sich für ihn. Trotzdem zögerte er, die Arm- und Brustmuskeln angespannt, und schaute sie an.


  „Ich liebe dich“, hauchte er. „Annie, ich liebe dich so sehr …“


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er atmete schwer, als kostete es ihn ungeheuere Kraft, sich zurückzuhalten. Aber während in seinen Augen heftiges Verlangen loderte, brannte da auch noch eine andere Flamme, das sanftere, gleichmäßigere Feuer der Liebe.


  Annie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Er liebt mich …


  „Versprich mir, dass du das nie vergisst“, bat er mit erstickter Stimme.


  „Wie könnte ich das je vergessen?“, fragte sie, zog seinen Kopf zu sich herunter, und ihre Lippen trafen sich. Sie küsste ihn, nahm seinen Geschmack in sich auf, zog ihn an sich, wollte mehr, immer mehr. Sie schob ihre Hüften vor, rieb sich an seiner Erektion, wollte ihn, brauchte ihn, verlangte nach ihm – jetzt und in Ewigkeit.


  Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein, und sie schrien beide auf.


  Harmonie. Vollkommene Harmonie lag in der Art, wie ihre Körper sich gemeinsam bewegten. Vollkommene Harmonie in den Gefühlen, die die Luft um sie herum elektrisch aufzuladen schienen. In der Liebe, die Pete für sie empfand. In der Liebe, die – wie ein Blick in ihre Augen ihm verriet – Annie ihrerseits auch für ihn empfand. Harmonie wie der volltönende Einklang der Natur, die Vollkommenheit des Zusammenspiels zwischen einem Berggipfel in Colorado und dem Blau des Himmels darüber.


  Zwei Körper, zwei Herzen, zwei Seelen, vereint im ultimativen Zusammenspiel. Sie waren eins, jeder für immer Teil des anderen.


  Annie hatte noch nie etwas Vergleichbares gespürt. Immer schneller und schneller wurde sie von Wellen der Leidenschaft überrollt. Und schließlich schien ihr Körper zu explodieren. Sie wurde durch einen Wirbel aus Farben, Tönen und Empfindungen geschleudert, bis zwei starke Arme sie umfassten und zurückholten. Zurück zu dem Mann neben ihr. Zurück zu jenem Mann, der sie so fest umfangen hielt und der ihr das Herz gestohlen hatte. Sanft von Wogen ihrer Befriedigung getragen, hörte sie ihn ihren Namen rufen und spürte, wie er erbebte, als er selbst einen machtvollen Höhepunkt erreichte.


  Sie klammerte sich fest an ihm, fühlte, wie ihrer beider Herzschlag sich langsam wieder beruhigte. Erschöpft lag er auf ihr, und immer noch hielt sie ihn fest an sich gedrückt, seinen Körper an ihren. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten und diesen besonderen Augenblick für alle Ewigkeit bewahrt.


  Pete begann ruhig und gleichmäßig zu atmen, tief und entspannt.


  „Taylor, bist du wach?“, flüsterte Annie.


  Er hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. „Ja.“ Dann lächelte er. Ruhig und zufrieden lächelte er, und Annies Herz schlug einen Purzelbaum vor Freude.


  „Ich liebe dich auch, weißt du“, sagte sie. Pete schloss kurz die Augen und genoss die Wärme, mit der ihre Worte sein Herz erfüllten. Sie liebt mich …


  „Pete, warum bist du neulich Nacht aus meinem Schlafzimmer gerannt?“, fragte sie leise. „Du weißt doch: Ich wollte, dass du bleibst.“


  „Ich konnte nicht“, antwortete er und zeichnete mit einem Finger ihre Augenbrauen nach. „Ich wollte es, aber ich konnte nicht.“


  „Warum nicht?“


  Er schüttelte den Kopf, wusste nicht, wie er es erklären sollte. „Ich wollte – nein, ich will immer noch – mehr als eine sexuelle Beziehung“, antwortete er schließlich. „Ich will mehr als eine Nacht oder zwei oder vielleicht auch zwei Monate. Ich will dich für immer, Annie. Ich will, dass du mich heiratest …“


  „Ja“, fiel sie ihm ins Wort.


  Pete lachte. „Aber ich war nicht … Das war nicht …“ Er holte tief Luft und fing noch mal neu an. „Es gibt ein paar Dinge, die du über mich wissen musst, bevor ich dich darum bitten kann, mich zu heiraten.“


  Er schaute sie so liebevoll an, so tief bewegt. Annie schüttelte den Kopf. „Ich liebe dich, Pete“, sagte sie einfach. „Und du kannst mir nichts sagen, was daran etwas ändern wird.“


  Er rollte sich auf den Rücken, zog sie mit sich und hielt sie fest. „Das hoffe ich“, sagte er. „Das hoffe ich.“


  14. KAPITEL


  D er Morgen dämmerte kalt und grau herauf, aber Annie lag warm und sicher in Petes Armen im Hotelbett. Sie schlief tief und fest, die langen Haare ausgebreitet auf dem Kissen, die Beine mit Petes Beinen verschlungen.


  Pete beobachtete die schlafende Frau neben sich. Er hatte Annie schon öfter beim Schlafen zugesehen, aber es war das erste Mal, dass er sie dabei in den Armen hielt.


  Sie liebte ihn.


  Das hatte sie ihm letzte Nacht wieder und wieder gesagt. Und gezeigt.


  Pete betrachtete die Sommersprossen auf ihrer Nase, die langen Wimpern, die sich an ihre Wangen schmiegten. Noch hielt er an der unwahrscheinlichen Hoffnung fest, dass ihre Liebe stark genug war, um die Wahrheit zu verkraften. Um zu verstehen, warum er sie ganz bewusst irregeführt hatte.


  Aber sosehr er auch überlegte, ihm fiel keine gute Weise ein, um ihr zu sagen, wer er wirklich war. Natürlich musste er abwarten, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Aber das würde nicht mehr lange dauern. Nicht wenn Whitley Scott erst Petes Bericht in Händen hielt, in dem er schrieb, dass Annie Morrow seiner Meinung nach nicht in kriminelle Machenschaften verwickelt war.


  Wie viel Zeit mochten seine Kollegen dann noch brauchen, um den Bericht fertigzustellen und die Ermittlungen abzuschließen? Eine Woche, vielleicht zwei. Eigentlich waren zwei Wochen gar nicht so schlecht. Bis dahin hätte sich vermutlich auch das Problem mit der Totenmaske erledigt. Dann wäre Annie in Sicherheit. Wenn es ihm vorher nicht sowieso schon gelang, diesen Typen, der es auf sie abgesehen hatte, zur Strecke zu bringen …


  Dieser verdammte Auftragskiller! Beinahe hätte er Annie letzte Nacht erwischt. Pete starrte an die Decke und drückte sie fester an sich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Annie zu verlieren.


  Aber immer wenn er sich ausmalte, wie er Annie beichtete, dass er zur CIA gehörte, sah er ihren Zorn. Er sah ganz genau vor sich, wie sie wütend aus dem Zimmer stürzte und die Tür hinter sich zuknallte. Vielleicht für immer.


  Aber sie liebt mich, rief er sich in Erinnerung. Tut sie das wirklich? Sie liebt Pete Taylor. Möglicherweise empfindet sie keineswegs dasselbe für Kendall Peterson.


  Er schloss die Augen, schob diese Gedanken weit von sich und schlief ein.


  „Annie.“ Petes träges Flüstern drang an ihr Ohr. „Wach auf.“


  Sie erwachte und spürte seine warmen Hände auf ihrer Haut. Mit einem Daumen massierte er sanft ihre Brustwarzen, die andere Hand war mit den tieferen Regionen ihres Körpers beschäftigt, die plötzlich in Flammen zu stehen schienen. Er zog ihre Hüften an sich heran und drang langsam in sie ein.


  Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er sie unter halb geschlossenen Lidern hervor anschaute, ein leichtes Lächeln um die Lippen. Er bewegte sich träge, ohne Eile, genießerisch.


  „Guten Morgen“, sagte er.


  „Na, das ist ja mal eine angenehme Art, geweckt zu werden“, meinte Annie lächelnd. Sie streckte sich, bog sich ihm dann entgegen und nahm seinen Rhythmus auf. „Ich könnte mich glatt daran gewöhnen.“


  „Nicht nur du, auch ich“, stimmte Pete zu, drehte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Das Telefon klingelte.


  Annie erstarrte. „Niemand weiß, dass wir hier sind“, sagte sie. „Oder?“


  Sie wollte sich von ihm lösen, aber er hielt sie fest und griff mit der Rechten zum Telefon. „Ja“, meldete er sich und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schultern. Dabei schaute er Annie tief in die Augen und schob sich tiefer in sie hinein. Sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen und funkelte Pete in gespieltem Zorn an. Er feixte nur. Ach ja, dachte Annie. Na schön, was du kannst, das kann ich erst recht.


  Sie bewegte sich auf ihm, seine Lider senkten sich wieder, und er lächelte. In den halb geschlossenen Augen loderte das Feuer des Verlangens.


  „Ja, das ist gut“, sagte er ins Telefon. Sein Blick wanderte abwärts, streichelte Annies Körper. „Sehr gut“, sagte er zu ihr.


  Aber sie wollte sehen, wie er sich wand. Sie beugte sich vor, küsste ihn federleicht vom Hals aufwärts bis zu einer ganz besonders empfindlichen Stelle direkt unter seinem Ohr …


  „Ooh“, stieß Pete hervor und hüstelte, um den Laut zu überspielen. Er rutschte zur Seite, schob sie weg und hielt sie auf Armeslänge von sich fern. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, sagte er ins Telefon und signalisierte Annie, dass er sich ergab. „Ist gut, aber wir brauchen etwa eine Stunde.“ Kurze Pause. Dann sagte er: „Pech gehabt. Gehen Sie frühstücken. Wir sehen uns in einer Stunde.“


  Er legte auf, zog Annies Kopf zu sich herunter und küsste sie heftig auf den Mund.


  Sie liebten sich im Morgenlicht, langsam und sehr zärtlich.


  „Wer hat angerufen?“, fragte Annie später, als sie glücklich und zufrieden in seinen Armen lag.


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ein Typ namens Scott. Vom FBI.“


  Annie setzte sich auf und schaute ihn fragend an. „FBI? Jemand vom FBI?“


  Pete nickte. „Ja. Ich habe gestern Abend dort angerufen, als du unter der Dusche warst. Ich dachte, sie hätten gern das Kfz-Kennzeichen von dem Auto, das uns plattmachen wollte. Außerdem können wir sie heute Morgen ganz gut gebrauchen, um uns sicher nach Westchester kutschieren zu lassen. Deshalb hat der Typ mich gerade angerufen. Der Wagen steht bereit. Auf dem Parkdeck, Ebene 1.“


  „Du hast gestern Abend tatsächlich das Kennzeichen des Autos registriert?“, fragte Annie und schaute ihn verwundert an. „Und es dir sogar merken können? Ich bin beeindruckt.“


  „Ich tue nur meinen Job, Verehrteste“, sagte Pete ein bisschen zu bescheiden. Er zog Annie mit sich hoch und aus dem Bett. „In etwa fünfundzwanzig Minuten steht ein Haufen FBI-Agenten vor unserer Tür, um uns zu dem Wagen zu geleiten. Ich schlage deshalb vor, du duschst dich jetzt, denn wenn wir wieder in deinem Haus sind, werden wir detailliert Auskunft über den Anschlag von gestern Abend geben müssen. Das kann lange dauern.“


  „Als ob ich das nicht wüsste“, murrte Annie leise.


  Sie duschte sich rasch und zog sich dann vorsichtig ihre Jeans über das aufgeschlagene Knie. Als das geschafft war, ging sie zurück ins Zimmer, setzte sie sich auf den Fußboden, kramte in ihrer Reisetasche herum, fischte ein abgetragenes T-Shirt, ein Paar Socken und ihre Schuhe heraus und zog sich schnell an.


  Auf dem Tisch lagen Petes Waffen. Verwirrt fragte sie sich, wofür er zwei Pistolen brauchte. Für den Fall, dass er eine verlor?


  Lautes Hämmern an der Tür ließ sie zusammenfahren. Erschrocken sprang sie auf und wich rücklings zur Badezimmertür zurück.


  Pete stand noch unter der Dusche. Sie konnte das Wasser laufen hören. Erneut klopfte es heftig an der Tür.


  Die Badezimmertür war nur angelehnt, und Annie stieß sie auf. „Pete?“


  Das Wasser wurde abgedreht. Der kleine Raum war voller Dampf, der Spiegel beschlagen. Pete kam nackt aus der Dusche und griff nach einem Handtuch, um sich abzutrocknen. Er sah sie an und begriff wie immer sofort, dass etwas nicht stimmte. „Was ist los?“


  „Da ist jemand an der Tür.“


  Er fluchte leise, rubbelte sich noch einmal mit dem Handtuch ab und schlang es sich dann um die Hüften. Annie folgte ihm ins Schlafzimmer, und Pete bedeutete ihr, zur Seite zu gehen. Er nahm eine der Waffen vom Tisch, entsicherte sie und näherte sich der Tür. Annie blieb gehorsam im Hintergrund, während er durch den Türspion auf den Flur hinausspähte. Die Anspannung in seinen Schultern ließ sichtlich nach. Dann löste er den unter der Klinke verkeilten Stuhl und öffnete die Tür einen Spalt.


  „Sie sind zu früh“, hörte Annie ihn sagen.


  „Ich habe Ihnen Frühstück mitgebracht“, gab eine Männerstimme zurück. „Ein paar Donuts und Kaffee. Ich dachte, Sie könnten die zusätzliche Energie vielleicht dringender brauchen als ich.“


  „Geben Sie mir noch zehn Minuten“, antwortete Pete. „Dann können wir los.“


  „Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen“, erwiderte der Mann. „Vorläufig geht hier niemand irgendwohin.“


  Petes Schultern verspannten sich wieder. „Was ist los?“


  „Öffnen Sie lieber die Tür, Peterson“, mischte sich eine andere Stimme ein.


  Peterson, fragte sich Annie. Warum zum Teufel spricht er Pete mit diesem Namen an?


  Pete warf ihr einen raschen Blick über die Schulter zu, trat dann näher an die Tür heran und sagte irgendetwas so leise, dass sie es nicht verstehen konnte.


  „Zum Teufel mit Ihrer Tarnung, Peterson“, entgegnete der erste Mann und schob sich durch die Tür ins Zimmer. Sein Blick fiel auf Annie. „Die Ermittlungen sind abgeschlossen“, sagte er und wedelte mit einem zusammengefalteten Dokument in der Luft herum. „Ich habe hier einen Haftbefehl für Dr. Anne Morrow.“


  Annie starrte ihn verständnislos an. „Was?“ Sie schaute zu Pete hinüber. „Pete, was geht hier vor? Wer ist dieser Mann?“


  „Ganz einfach, Lady.“ Der Mann lächelte hinter seinen dicken Brillengläsern. „Ich bin Whitley Scott vom FBI. Agent Peterson kennen Sie ja bereits. Er ist von der CIA.“


  Pete hatte ihm inzwischen das Dokument abgenommen und überflog rasch die Seiten. Dann schaute er auf und begegnete Annies schockiertem Blick.


  „Nein“, hauchte Annie, aber dennoch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie sah das Schuldbewusstsein in Petes dunklen Augen.


  „Und Sie, Dr. Morrow“, fuhr Scott fort, „sind verhaftet. Ihnen werden fünf verschiedene Verbrechen zur Last gelegt, unter anderem Raubüberfall und Mord.“ Er wandte sich an Pete. „Wollen Sie sie über ihre Rechte aufklären?“


  „Oh Gott“, stieß Annie hervor. Pete gehört zur CIA …


  „Nein“, sagte Pete leise.


  „Collins“, wandte Scott sich an einen der anderen Männer, die inzwischen hereingekommen waren. „Lesen Sie ihr ihre Rechte vor und durchsuchen Sie sie.“


  „Nein“, protestierte Pete scharf. „Sie ist sauber.“


  „Sie wissen, dass das sein muss“, sagte Scott.


  „Sie haben das Recht zu schweigen …“, begann Collins die übliche Litanei.


  „Ich werde sie durchsuchen“, sagte Pete.


  „… alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden.“


  „Hübsches Zimmer“, bemerkte Scott. Er musterte das ungemachte Bett, die aufgerissenen Kondomhüllen auf dem Fußboden. Er feixte. „Muss ja eine anstrengende Nacht gewesen sein, was, Peterson?“


  „Oh Gott“, wiederholte Annie. Pete gehört zur CIA …


  Pete nahm sie beim Arm, und sie schaute zu ihm hoch, aufgeschreckt durch seine Berührung. „Du verdammter Hurensohn“, stieß sie hervor und machte sich von ihm los.


  „Sie haben das Recht auf einen Anwalt.“


  „Annie, ich weiß nicht, was das alles soll“, sagte Pete leise und schnell, „aber ich werde es herausfinden. Im Moment ist es nur wichtig, dass du Ruhe bewahrst.“


  „Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, dann wird Ihnen kostenlos einer gestellt.“


  Auf der anderen Seite des Zimmers zog Scott die Vorhänge auf. Das graue Licht eines regnerischen Oktobermorgens brachte kaum Helligkeit ins Zimmer. „Hübsche Aussicht über den Park.“


  „Das muss jetzt sein“, erläuterte Pete, „und ich erledige das so schnell wie möglich, aber du musst mir dabei helfen.“


  „Haben Sie Ihre Rechte verstanden, die ich Ihnen vorgelesen habe?“, fragte Collins.


  „Spreize die Beine und lege die Hände auf den Kopf“, forderte Pete sie auf.


  Sie gehorchte, als wäre sie eine Marionette.


  „Dr. Morrow“, hakte Collins nach, „haben Sie Ihre Rechte verstanden?“


  „Ja“, flüsterte Annie. Sie schloss die Augen, während Pete sie methodisch und unbeteiligt abtastete. Oh Gott …


  „Sie ist sauber“, hörte sie ihn sagen, kurz und knapp.


  Alles, was er ihr gesagt hatte, war gelogen. Sein Name war Peterson, nicht Pete Taylor. Er war kein Leibwächter. Vermutlich war er nicht einmal ein halber Diné, war nie in Colorado gewesen. Er hatte sie nur benutzt, um an Informationen heranzukommen.


  Er liebt mich nicht.


  Alles eine Lüge. Er liebt mich nicht …


  „Mir wird schlecht“, stieß Annie hervor und stürzte ins Bad.


  Collins und der andere FBI-Agent machten Anstalten, ihr zu folgen, aber Pete stellte sich ihnen in den Weg. „Ich kümmere mich darum“, sagte er.


  Er betrat das Bad, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


  Annie kniete vor der Toilettenschüssel auf dem Boden. Sie war kreidebleich. Pete nahm ein Kosmetiktuch vom Handtuchhalter, befeuchtete es mit kaltem Wasser und gab es ihr.


  „Pete, wie konntest du nur?“, stieß sie mühsam hervor. „Wie konntest du mich so benutzen?“


  Seine Kleider lagen neben der Dusche auf einem Haufen. Er zog hastig seine Unterhose an, nahm dann das Badetuch ab, das er sich um die Hüften gewickelt hatte, und rieb sich die Haare trocken. „Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht“, sagte er, als führte er ein Selbstgespräch.


  „Agent Peterson.“ Schmerz und Abscheu zeigten sich in Annies Augen, während er sich seine Jeans anzog. „Du bist dieser grässliche Mann hinter dem Spiegel auf dem Flughafen gewesen, stimmt’s? Und ich habe mit dir geschlafen. Du Mistkerl …“


  „Annie, ich habe das ernst gemeint: Ich liebe dich“, unterbrach er sie verzweifelt. „Das musst du mir glauben. Und du musst mir vertrauen, bis ich herausgefunden habe, was los ist.“


  Sie lachte. Es klang dumpf und hohl. „Du machst Witze.“ Er packte sie an den Schultern und zog sie auf die Beine.


  „Du hast mir etwas versprochen“, sagte er und schüttelte sie sacht. „Du hast mir versprochen, nie zu vergessen, dass ich dich liebe. Also vergiss es jetzt auch nicht, verdammt noch mal.“


  Sie löste sich aus seinem Griff. „Das habe ich Pete Taylor versprochen, und der bist du offensichtlich nicht.“ Tränen schossen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie energisch weg. „Fahr zur Hölle, Agent Peterson.“


  Sie drehte sich um, verließ das Bad und zog die Tür hinter sich zu.


  15. KAPITEL


  I m Verhörzimmer standen ein Tisch und ein paar unbequeme Holzstühle. Die Wände waren in einem hässlichen Beige gestrichen, der Fußboden mit billigem Linoleum ausgelegt. So sieht also die Hölle aus, dachte Annie und schaute erschöpft auf die vielen FBI-Agenten, die um den Tisch herumsaßen und sie musterten. Sie hätte sogar darauf gewettet, dass der Teufel eine ähnliche Frisur hatte und einen ähnlichen Anzug trug wie diese Männer.


  Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Wenn Sie Ihre Anschuldigungen nicht präzisieren können“, sagte sie wütend, „dann sollten Sie mich gehen lassen.“


  Scott lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie behaupten also, diese Kunstwerke nie in den Händen gehabt zu haben und nicht zu wissen, wie sie in Ihr Haus gelangt sind.“


  Annie warf zum wohl hundertsten Mal in den letzten Stunden einen Blick auf die Fotos. Sie zeigten Antiquitäten. Einige erkannte sie, die meisten nicht. Aber nicht eines der Stücke war jemals auch nur in die Nähe ihres Hauses gekommen, geschweige denn in ihrem Besitz gewesen. „Ich sagte Ihnen bereits: Ich weiß nicht, wie das möglich ist“, wiederholte sie zum wer weiß wievielten Male.


  Scott nickte. Es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte.


  Sie beugte sich vor. „Erklären Sie mir, Scott, warum in Gottes Namen ich mich an einem idiotischen Kunstraub beteiligen sollte? Warum ich Bomben in Museen legen sollte? Ich habe einen makellosen Ruf, ich verdiene gutes Geld, ich werde von meinen Kollegen respektiert. Warum sollte ich das alles aufs Spiel setzen?“


  „Sagen Sie es mir.“


  Die Tür ging auf, und Pete kam herein. Agent Peterson, korrigierte Annie sich und versuchte den Schmerz zu betäuben, der sie bei seinem Anblick scharf wie ein Messer durchfuhr.


  Er trug wie all die anderen Agenten einen konservativen dunklen Anzug, und Annie hätte ihn fast nicht erkannt. Fast. Er sah sich im Zimmer um und zog ganz leicht eine Augenbraue in die Höhe. Annies Magen schien sich zu verknoten. Sie kannte diesen Mann in- und auswendig. Wie war es nur möglich, dass sie seine Lügen nicht durchschaut hatte?


  „Wo ist dein Anwalt?“, fragte er sie.


  Scott antwortete an ihrer Stelle. „Dr. Morrow hat auf eine Rechtsvertretung verzichtet.“ Er grinste. „Sie sagt, sie sei nicht schuldig, also brauche sie auch keinen Anwalt.“


  „Besorgen Sie ihr einen“, gab der Mann, den sie Agent Peterson nannten, kalt zurück.


  „Sie will keinen“, erklärte Scott. „Ich kann sie nicht zwingen, einen Anwalt zu akzeptieren.“


  Annie schaute Peterson an, als wäre er ein schleimiges Monster. „Ich will ihn nicht hier drin haben“, sagte sie zu Scott. „Sorgen Sie dafür, dass er verschwindet.“


  Scott zuckte die Achseln. Offensichtlich bereitete ihr Unbehagen ihm Vergnügen. „Geht nicht“, antwortete er. „Agent Peterson hat hier genauso viel zu sagen wie ich.“


  Peterson legte einen Aktenordner vor Scott und setzte sich Annie gegenüber. Sie wandte sich ab und schaute ihn nicht an.


  „Na schön“, wandte Scott sich wieder an Annie, öffnete den Aktenordner und blätterte darin. „Sie wollen es also spezifischer?“ Er zog ein Blatt Papier aus der Akte und begann vorzulesen:


  „Im Haus der Verdächtigen wurden zwei Pakete auf einer Arbeitsfläche im Labor entdeckt. Beide Pakete waren geöffnet und enthielten die von eins bis acht durchnummerierten Gegenstände. Diese Gegenstände entsprachen der Beschreibung jener Kunstwerke, die aus der English Gallery gestohlen wurden. Die Pakete wurden beschlagnahmt gemäß richterlicher Anordnung bla, bla, bla.“ Er schob ihr den Bericht über den Tisch zu. „Lesen Sie selbst und dann weinen Sie“, forderte er Annie auf.


  Der Raum schien sich um sie zu drehen. Annie blätterte den Bericht durch, der die Hausdurchsuchung Zimmer für Zimmer schilderte und die aufgefundenen Kunstgegenstände beschrieb.


  „Mit welchem Recht haben Sie mein Haus durchsucht?“, fragte sie ruhig.


  „Die Durchsuchungsgenehmigung wurde von einem Richter ausgestellt und beruht auf Beweisen, die im Laufe der Ermittlungen gesammelt wurden, sowie auf einem Hinweis …“


  „Von wem?“, unterbrach Annie ihn. „Wer hat Ihnen diesen Hinweis gegeben?“


  „Diese Information haben wir anonym erhalten“, erklärte Scott.


  „Oh, großartig!“ Annie warf die Hände hoch. „Ganz offensichtlich eine zuverlässige Quelle …“


  „Sie hat sich als zuverlässig erwiesen, nicht wahr?“, warf Scott ein und beugte sich über den Tisch. „Vor allem, da wir auch Material zur Herstellung von Sprengstoffen in einer Schublade Ihres Schreibtischs gefunden haben.“


  „Wie bitte?“ Annie schnappte nach Luft. Ihr Blick zuckte unwillkürlich zu Agent Peterson hinüber. Seine Miene war völlig unbewegt, seine dunklen Augen ruhten unerschütterlich auf ihr. „Dies ist doch ein abgekartetes Spiel“, sagte sie. Jetzt erst wurde ihr klar, wie ihre Lage wirklich war und dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte. Die gestohlenen Kunstwerke, der Sprengstoff … „Ich will einen Anwalt.“


  Sie schaute wieder in den Bericht vor ihr. „Im Haus der Verdächtigen wurden zwei Pakete auf einer Arbeitsfläche im Labor entdeckt.“


  Auf einer Arbeitsfläche im Labor.


  Im Labor!


  Ja!


  Pete, Agent Peterson oder wie immer sich dieser Mann auch nannte, war mit ihr im Labor gewesen, bevor sie zu dem Empfang im Museum gefahren waren. Er hatte gesehen, dass die Arbeitsflächen leer und aufgeräumt waren. Er hatte selbst abgeschlossen, als sie das Haus verließen, und war seitdem ständig mit ihr zusammen gewesen. Er konnte ihre Aussage bestätigen. Er würde den Leuten hier sagen, dass sie nichts mit dieser Sache zu tun hatte.


  Ja!


  „Agent Peterson“, sagte sie, und Aufregung schwang in ihrer Stimme mit. Sie reichte ihm den Bericht. „Pete, du warst bei mir, als ich ins Labor ging, um die Lichter auszuschalten, bevor wir gestern Abend wegfuhren. Erinnerst du dich? Das Labor war aufgeräumt. Auf den Arbeitsflächen lag nichts herum. Du warst da, du hast in der Tür gestanden.“


  Der Mann im dunklen Anzug schaute von dem Bericht auf. Sein Blick war ausdruckslos, seine Miene war verschlossen.


  „Erinnerst du dich?“


  Er muss sich erinnern. Natürlich erinnert er sich.


  „Nick hat draußen auf uns gewartet. Du hast mir gesagt, dass ich schön aussehe.“ Plötzlich senkte sie ihren Blick auf ihre Hände, und Röte stieg ihr ins Gesicht. Aber sie musste weiterreden. Sie brauchte jetzt seinen Beistand, auch wenn es noch so peinlich für sie war. „Du hast mich angeschaut …“ Sie schluckte und sah wieder zu ihm hoch. „… als wolltest du mich küssen.“


  Er hielt ihrem Blick etwa eine Sekunde stand, bevor er sich wieder mit dem Bericht befasste. Seine Augen wurden schmal, als versuchte er, sich zu konzentrieren.


  „Erinnerst du dich?“


  Er reichte die Dokumente an Scott zurück und warf Annie einen kurzen Blick zu. Seine Augen wirkten kalt und distanziert. „Nein.“


  Sie starrte ihn an. Der Schock ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, und sie erbleichte. Oh Gott, er ist beteiligt. Er ist an diesem abgekarteten Spiel beteiligt …


  Agent Peterson stand auf und wich dabei sorgsam ihrem Blick aus. „Ich kümmere mich um einen Rechtsanwalt“, sagte er und verließ den Raum.


  Annie starrte auf den Tisch. Sie drängte mit Gewalt die Tränen zurück, während ihr Herz in Millionen winzige Scherben zersprang.


  Annie ging über die Einfahrt auf ihr Haus zu. Sie hatte sich fest in ihre dünne Abendjacke gewickelt, aber die hatte den Regen auf dem langen kalten Fußmarsch vom Bahnhof hierher nicht wirklich abhalten können. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Nichts hieß sie zu Hause willkommen.


  Zu Hause. Sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich zu Hause war. Nachdem ihr Rechtsanwalt eingetroffen war, wurde das Verhör beendet. Man hatte sie dem Haftrichter vorgeführt und sie gegen Kaution endlich gehen lassen.


  Merkwürdigerweise war die Zahlung der Kaution kein Problem gewesen. Annie hatte schon ihre Eltern anrufen und um Hilfe bitten wollen, um die Viertelmillion Dollar aufzubringen, aber die Summe war bereits hinterlegt worden. Anonym. Von ihrem Vater, so vermutete sie voller Dankbarkeit. Irgendwie musste er erfahren haben, dass sie in Schwierigkeiten steckte, und war ihr zu Hilfe geeilt.


  Der Prozess sollte in drei Monaten beginnen, und bis dahin war ihr die Lizenz als Gutachterin entzogen worden. Sie konnte also nicht arbeiten, konnte nicht einmal die Aufträge erledigen, die sie schon in Angriff genommen hatte.


  Sie lachte verächtlich auf, als ihr der Anrufer wieder einfiel, der sie davor gewarnt hatte, die goldene Totenmaske anzufassen. Er hatte sie gewarnt, dass der böse Geist von Stands Against the Storm ihr schaden würde, wenn sie die Maske anrührte. Dass ihr bisheriges Leben völlig zerstört werden würde.


  Du hast gewonnen, Stands Against the Storm, dachte sie. Von meinem Leben ist tatsächlich nichts übrig geblieben.


  Nachdem sie ihren Code in die Kontrolltafel der Alarmanlage eingegeben hatte, wartete sie darauf, dass die Leuchtanzeige von Rot auf Grün wechselte. Dann schloss sie die Eingangstür auf und seufzte. Morgen früh würde sie als Allererstes alles zusammenpacken müssen, was in ihrem Tresor lag, und es den Eigentümern zurückschicken …


  Sie schaltete die Alarmanlage wieder ein, stieg im Dunkeln die Treppe hinauf und ging in ihr Schlafzimmer. War es wirklich erst eine Nacht her, dass sie so glücklich gewesen war? Sie hatte mit Pete getanzt, mit ihm geschlafen … Wie hatte sie nur so dumm sein können! Agent Peterson amüsierte sich bestimmt gerade sehr über sie.


  Die Reisetasche ließ sie zu Boden fallen. Fröstelnd ging sie ins Bad, schaltete das Licht ein und schälte sich rasch aus ihren nassen Kleidern. Kurz darauf wallte der Dampf von der heißen Dusche auf und ließ den Spiegel beschlagen. Annie wusch sich wieder und wieder, bis auch die letzten Spuren von Petes Duft verschwunden waren. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich das Wasser übers Gesicht laufen. Gleichzeitig ließ sie ihren Tränen freien Lauf, die sie nicht länger zurückhalten konnte.


  „Annie, wach auf.“


  Sie öffnete die Augen. Pete saß auf dem Bettrand und schaute sie an. Sie rührte sich nicht, starrte ihn nur an.


  „Bist du wach?“, fragte er. Die ersten vorsichtigen Sonnenstrahlen erhellten sein Gesicht nur schwach. Er wirkte müde, seine Augen waren gerötet und geschwollen, als hätte er nicht geschlafen. Er hatte sich umgezogen: Statt des grässlichen dunklen Anzugs trug er jetzt wieder Jeans und T-Shirt.


  „Nein“, antwortete sie. „Hoffentlich nicht. Hoffentlich träume ich nur. Hoffentlich sitzt du nicht hier in meinem Zimmer.“


  Er versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein schiefes Verziehen der Lippen zustande. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich sitze wirklich hier.“


  Widerstreitende Gefühle huschten über ihr Gesicht. Was blieb, war Wut. Ihre Augen funkelten. „Mach, dass du rauskommst!“


  „Annie, ich musste …“


  „Ich will es nicht hören, Agent Peterson.“ Sie betonte seinen Namen voller Sarkasmus, die Zähne in kaum beherrschtem Zorn fest zusammengebissen. „Du verdammter Mistkerl. Du hast mich reingelegt. Verschwinde aus meinem Haus!“


  „Ich wusste nicht …“


  „Du erwartest ernstlich, dass ich dir glaube?“, schäumte sie. „Ich weiß verdammt genau, dass du dich erinnerst, mit mir ins Labor gegangen zu sein, als ich an dem Abend das Licht ausschalten wollte. Du weißt, dass die Sachen aus der English Gallery nicht da lagen.“


  „Annie …“


  Sie trat heftig mit dem Fuß gegen seinen Rücken, aber die Bettdecke nahm dem Tritt seine Wucht, und er zuckte nicht einmal zusammen. „Du Bastard“, schrie sie ihn an. „Schon vor fünf Monaten hat das FBI entschieden, dass ich schuldig bin. Nur beweisen konnten sie es nicht, also mussten sie mich reinlegen. Und du spielst einfach mit, richtig? Weil du einer von denen bist, du Widerling!“


  Er gab auf. Weitere Erklärungsversuche waren zwecklos. Also saß er einfach nur da, sah sie ruhig an und ließ sie ihre Wut abreagieren.


  „Sag mir“, fuhr sie mit schneidender Stimme fort, „kriegst du Extrapunkte dafür, dass du mit mir geschlafen hast? Viermal in einer Nacht! Die anderen haben dir dafür ganz sicher Beifall gezollt. Ach ja, und einmal am Morgen. Ein netter Zug. Lässt deine Kumpel unten in der Hotelhalle warten, während du es noch einmal mit der Verdächtigen treibst, bevor du sie verhaftest …“


  Er konnte sich nicht länger beherrschen. „Ich wusste nicht, dass sie einen Haftbefehl hatten …“


  „Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir überhaupt noch irgendetwas glaube?“, fragte sie mit leiser verbitterter Stimme.


  Schuldbewusst senkte er den Blick zu Boden. Er hatte ihr wochenlang seine wahre Identität verschwiegen. Sogar dann noch, als er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte. Sogar dann noch, als er wusste, dass sie in keine Verbrechen verwickelt sein konnte. Er war schuldig. „Nein“, antwortete er leise. „Das erwarte ich nicht.“


  „Du warst so gut“, fuhr sie fort, und ihre Stimme brach. „All die Geschichten, die du über deine Kindheit erzählt hast. Das Leben in Colorado. Dein indianischer Großvater … Wahrscheinlich bist du in der Bronx aufgewachsen, richtig?“


  „Nicht alles, was ich dir erzählt habe, war gelogen“, erwiderte er und schaute ihr gerade ins Gesicht. „Diese Geschichten sind alle wahr. Und ich habe die Wahrheit gesagt, als ich dir sagte, dass ich dich liebe.“ Er schaute wieder auf seine Hände, die zu Fäusten geballt auf seinem Schoß lagen. „Ich weiß, dass du mir nicht glaubst …“


  „Ja, da hast du recht. Ich glaube dir nicht.“ Annie sah, wie er die Augen schloss, als ihre schroffen Worte ihn trafen. „Was willst du von mir? Warum bist du hier?“


  Pete stand auf und ging hinüber an die Wand, bemühte sich um Fassung. „Man spielt ein falsches Spiel mit dir“, sagte er schließlich, den Rücken ihr zugewandt.


  Sie lachte kurz auf. „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, Agent Peterson.“


  „Ich möchte dir helfen“, sagte er, drehte sich um und schaute sie an.


  „Jetzt willst du mir helfen?“, fragte sie zornig. „Gestern hättest du den Typen vom FBI sagen können, dass diese Dinge nicht im Labor waren …“


  „Annie, ich bin hier, weil du in Gefahr bist“, unterbrach er sie. „Irgendein Insider hängt mit drin, jemand vom FBI oder von der CIA, und ich weiß nicht, wer es ist.“


  Annie starrte ihn an.


  Er lächelte, ein angespanntes und doch zufriedenes Lächeln. „Ja, ich war an dem Abend mit dir im Labor, Annie, und ich erinnere mich. Ich habe gesehen, dass da nichts war, und ich weiß, dass man dich reingelegt hat.“


  Sie starrte ihn immer noch an. Hoffnung begann sich in ihr zu regen.


  „Und warum hast du gestern nichts gesagt?“, fragte sie leise. „Du hättest meinen Ruf retten können.“


  „Ich hielt es für wichtiger, dein Leben zu retten.“ Sein Blick hielt sie fest. „Bis ich weiß, wer alles in diese Geschichte verwickelt ist, bist du sicherer, wenn sie annehmen, dass dir niemand glaubt.“


  „Aber das FBI? Wie …“


  „Ich weiß nur, dass zu viel einfach nicht zusammenpasst. Wie konnte jemand ins Haus gelangen, um die Fledermäuse in dein Zimmer zu schmuggeln? Wie konnte jemand hineingelangen, um die gestohlenen Kunstwerke im Labor zu deponieren? Niemand kannte die Codes für die Alarmanlage, außer dir, mir und Cara … und jedem, der Zugriff auf deine Ermittlungsakte hat.“


  „Aber was ist mit diesen Randgruppen, die das FBI ins Visier nehmen wollte?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen, dass eine dieser Gruppen etwas mit den Raubüberfällen auf zwei europäische Kunstgalerien zu tun hat. Oder damit, eine ausgeklügelte Alarmanlage auszuschalten, um Fledermäuse in dein Schlafzimmer und gestohlene Kunstwerke in dein Labor zu schmuggeln.“


  Pete begann im Zimmer auf und ab zu wandern. „Die Sache stinkt einfach.“ Er blieb mitten im Raum stehen und sah Annie wieder an. „Warum sollte dich jemand töten wollen? Oder dafür sorgen, dass du verhaftet wirst, ins Gefängnis gesteckt, aus dem Weg geräumt?“


  Annie starrte ihn an, und er lächelte finster. „Es gibt so viele offene Fragen, und es wird höchste Zeit für Antworten.“


  Pete schaute den Stapel Ordner durch, die auf Annies Tisch ausgebreitet lagen. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar, lehnte sich zurück und streckte sich. Mann, sie kamen einfach nicht weiter …


  „Hier ist es“, rief Annie, die auf dem Fußboden vor ihrem Aktenschrank kniete. „Am 4. Juni vor drei Jahren. Das war das letzte Mal, dass ich irgendetwas für die English Gallery begutachtet habe. Einen Goldring aus Wales, neuntes Jahrhundert. Willst du die Akte sehen?“


  „Klar, warum nicht?“ Pete drehte sich mit seinem Stuhl zu ihr um, als sie den Ordner zum Schreibtisch trug. „Wie kommt es, dass das so lange zurückliegt? Hat die Rezession auch die English Gallery getroffen?“


  Annie schüttelte den Kopf. „Nein. Alistair Golden hat sich sozusagen die Gallery gekrallt. Alles, was von dort in die Staaten verkauft wird, geht durch seine Hände. Sie arbeiten ausschließlich mit ihm zusammen. Wenn Ben Sullivan nicht darauf bestanden hätte, hätte ich diesen Auftrag nie bekommen.“


  Pete runzelte die Stirn. Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. „Ja, hier Peterson“, meldete er sich. „Ich brauche eine Auflistung aller Einfuhren von Kunstwerken und anderen Artefakten in die Vereinigten Staaten, die über die English Gallery in London abgewickelt wurden.“


  „Aber ich habe diese Informationen“, warf Annie ein.


  Er sah sie überrascht an. „Ich rufe Sie später noch mal an“, sagte er ins Telefon, hängte auf und musterte Annie fragend.


  „Ich gehöre zu einem Computernetzwerk, das alle aktuellen Verkäufe von Kunstwerken und Artefakten protokolliert – alles, von einem Picasso bis hin zu steinzeitlichen Werkzeugen“, erklärte Annie. Sie ging um den Schreibtisch herum, schaltete ihren PC ein und ging damit online. „Für Kunstmakler sind das sehr hilfreiche Informationen. Mit dieser Liste kann ich jeden Käufer von jedem Stück ausfindig machen und kontaktieren. Nehmen wir beispielsweise deine Kette. Angenommen, du würdest sie verkaufen wollen, dann könnte ich einen Käufer finden, indem ich einfach die Namen der Leute aufrufe, die in den letzten Monaten mehrfach Diné-Schmuck gekauft haben.“


  Pete lehnte sich in seinem Stuhl zurück, damit sie die Computertastatur besser bedienen konnte. Sie verengte leicht die Augen, während sie sich darauf konzentrierte, die Befehle einzugeben, mit denen sie sich in das Netzwerk einloggte.


  „Wir müssen einfach nur eine spezifische Liste anfordern. Suchkriterien sind English Gallery und eine Versandadresse in den Staaten …“


  Sie war ihm so nah, dass er einfach die Hand hätte ausstrecken und sie berühren können, aber Pete wagte es nicht. Vor kaum mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Aber er hatte immer noch ihren Gesichtsausdruck vor Augen, als sie erfuhr, dass er ein Regierungsbeamter war, der gegen sie ermittelte. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, als ihre Liebe zu ihm starb. Sein Herz blutete. Ich bin selbst schuld …


  „Und los geht’s“, sagte sie.


  Eine Liste von Daten und Gegenständen erschien auf dem Bildschirm. Pete zwang sich, sich wieder auf seine aktuelle Aufgabe zu konzentrieren, und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  „Die Liste ist chronologisch“, erläuterte Annie und wandte sich ihm zu. Ihre Nasenspitzen hätten sich beinah berührt, und sie richtete sich hastig auf. „Die jüngsten Verkäufe stehen ganz unten.“


  Sie setzte sich auf die Tischkante und sah Pete aus sicherer Entfernung dabei zu, wie er den Cursor ans Ende der langen Liste manövrierte. Er wirkte erschöpft und übermüdet, aber in seinen Augen funkelte Entschlossenheit. Offenbar spürte er ihren Blick auf sich ruhen, denn er schaute auf.


  „Warum tust du das?“, fragte sie.


  „Weil ich weiß, dass du unschuldig bist“, antwortete er und wandte sich wieder dem Monitor zu.


  „Du hast für mich die Kaution hinterlegt, richtig?“


  „Ja.“


  „Woher hast du das Geld?“


  „Ich habe es mir geliehen. Wenn du abhaust, verliere ich alles. Mein Auto, meine Wohnung …“ Er schaute wieder auf, und der vertraute Funken von Humor in seinen Augen ließ ihr Herz flattern. „Wer weiß? Die Typen, von denen ich es mir geliehen habe, brechen mir vermutlich sogar die Beine.“


  „Warum bist du bereit, so viel für mich zu riskieren?“


  „Ich würde alles für dich riskieren. Sogar mein Leben …“


  „Warum?“


  Pete schaute zu ihr auf. „Das ist nun wirklich nicht schwer zu durchschauen. Ich liebe dich, Annie.“


  Sie starrte ihn einige endlose Augenblicke an und wünschte sich, er hätte sich nicht in diesen Fremden verwandelt, der vor ihr saß. Diesen Fremden, den sie doch so gut kannte. Aber das ist alles nur Illusion. Ich glaube nur, ihn zu kennen. Pete Taylor ist nur eine Tarngeschichte, eine Täuschung. Er ist so endgültig fort, als wäre er gestorben. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie. Beinah hätte sie aufgeschrien.


  „Gibt es …“ Pete zögerte, räusperte sich und fing noch mal von vorn an. „Habe ich überhaupt noch eine Chance? Bei dir?“


  Er sah aus wie Pete Taylor. Er klang wie Pete Taylor. Er handelte sogar wie Pete Taylor. Aber er war nicht Pete Taylor. Er war nicht …


  Annie rutschte vom Schreibtisch und wandte sich ab. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Nein.“


  Pete nickte, als hätte er genau diese Antwort erwartet. Mit ausdrucksloser Miene wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Computermonitor zu, als wäre nichts geschehen, als wäre nicht gerade seine letzte Hoffnung zunichtegemacht geworden.


  16. KAPITEL


  Als Annie ins Büro zurückkam, hing Pete schon wieder am Telefon.


  Vor ihm lag ein Computerausdruck mit Namen, Daten und Transaktionen. Annie schaute ihm kurz über die Schulter, um zu sehen, ob sie sich einen Reim darauf machen konnte.


  Er legte auf und drehte sich zu ihr um.


  „Irgendwas rausgefunden?“, fragte sie.


  „Kennst du jemanden namens Steadman?“, fragte er und deutete auf die Liste. Er war ein Käufer, und sein Name tauchte verhältnismäßig oft auf.


  Annie schüttelte den Kopf.


  „Er kauft in der English Gallery ein, als wäre es der Sommerschlussverkauf in einem Kaufhaus. Außer ihm tauchen noch ein paar andere Käufer und Gesellschaften häufiger auf.“


  „Aber das sind alles seriöse Transaktionen“, wandte Annie ein und studierte noch einmal die Liste. „Einige dieser Stücke sind gut bekannt, und die Preise sind alle reell.“


  Auf der Jagd nach weiteren Informationen verbrachte Pete den Rest des Morgens und fast den ganzen Nachmittag am Telefon.


  Annie ging nach oben und machte sich daran, das Chaos zu beseitigen, das die Fledermäuse in ihrem Schlafzimmer hinterlassen hatten. Sie gab sich Mühe, dabei nicht an Peterson zu denken. Aber während sie den Fußboden schrubbte, hörte sie in ihrem Kopf immer wieder dieselbe Frage: Habe ich bei dir überhaupt noch eine Chance? Nein, sagte sie sich wieder und wieder. Absolut nicht. Ich liebe ihn nicht. Sie weigerte sich, ihn zu lieben. Zwar fand sie ihn körperlich anziehend …


  Einen Moment schloss sie die Augen, erinnerte sich an die gemeinsam verbrachte Nacht. Die Nacht, in der sie sich geliebt hatten. War das wirklich erst zwei Tage her? Ihr kam es vor, als seien mindestens eine Million Jahre vergangen, seit er sie in den Armen gehalten hatte …


  „Alles in Ordnung?“


  Erschrocken öffnete Annie die Augen. Pete stand in der Tür. „Ja“, sagte sie und rückte dem Fußboden mit neuem Elan zu Leibe. „Was hast du herausgefunden? Hast du überhaupt irgendetwas herausgefunden?“


  Pete hockte sich neben den Eimer, fischte den zweiten Schwamm aus dem Putzwasser und begann damit den Fußboden zu bearbeiten. „Ja, da ist was“, sagte er. „Ich warte noch auf ein paar Anrufe, die mir die restlichen Informationen liefern sollen, die ich brauche. Anscheinend kauft Mr J. J. Steadman auf die eine oder andere Weise die meisten Stücke, die aus der English Gallery kommen. Er ist Anteilseigner von jeder der Firmen, die auf der Käuferliste stehen.“


  Annie unterbrach ihre Arbeit. „Ein ganz schön eifriger Sammler.“


  Pete lächelte, und Annie musste den Blick abwenden. „Oh ja. Und obendrein kein sonderlich geschickter, wie es scheint. Er behält selten mal ein Stück länger als ein paar Monate, und oft macht er beim Weiterverkauf einen geringen Verlust.“


  „Na und?“, fragte Annie. „Kein Gesetz schreibt vor, dass reiche Leute nicht dumm sein dürfen.“


  „Ja“, sagte Pete. Die Muskeln in seinem Rücken und seinen Armen zeichneten sich deutlich ab, als er mit dem Schwamm den schmutzigen Fußboden bearbeitete. „Aber es kommt noch besser.“ Er lächelte sie an und spülte den Schwamm im Eimer aus. „Rate mal, wer noch Anteile an J. J. Steadmans Firmen hält? Ich gebe dir einen Tipp. Seltsame grüne Augen, Goldarmband, eine Art Klapperschlange im Smoking?“


  Annie musste lächeln. „Hmm, lass mich überlegen … Könnte es Alistair Golden sein?“


  Sie lächelten einander in die Augen. Dann schaute Annie weg, ihr Gesichtsausdruck war plötzlich verschlossen und distanziert.


  Ein paar Minuten schrubbten sie beide schweigend den Boden. Dann hockte Annie sich auf ihre Fersen und richtete sich auf. „Weißt du, Agent Peterson, ich kenne nicht einmal deinen Vornamen.“


  Pete blickte auf. „Kendall. Aber kein Mensch nennt mich so. Jeder ruft mich Pete.“


  „Auch deine Mutter?“


  „Die nennt mich Hastin Naat’aanni.“


  Mann, der den Frieden herbeiredet, sein Diné-Name.


  „Ist das wirklich passiert?“, fragte Annie. „Die Geschichte, die du mir erzählt hast? Von deinen Cousins und all dem, was nach dem Tod deiner Tante vorgefallen ist?“


  Pete warf seinen Schwamm in den Eimer, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte die Arme um seine Knie. „Bis auf meinen Namen, meinen Beruf und mein College habe ich dir nichts vorgelogen, sondern nur Dinge verschwiegen. Alles, was ich dir sonst so erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Ich habe dir nur nicht genug erzählt.“


  Eine Weile schwieg Annie. „Warum hast du mir vorgelogen, du seist in New York auf die Universität gegangen? Wo hast du wirklich studiert?“


  „Gar nicht. Ich war in der Army. Ich wurde Soldat, als ich achtzehn war.“


  „Darüber hat sich dein Großvater also so aufgeregt“, folgerte Annie in plötzlicher Erkenntnis.


  Pete nickte und starrte in die Seifenlauge. „Er konnte nicht verstehen, warum ein Junge namens Mann, der den Frieden herbeiredet, in einen Krieg am anderen Ende der Welt ziehen sollte. Ich verstand es genauso wenig.“ Aber er lächelte, und Annie erschrak angesichts des harten Ausdrucks in seinen Augen. „Aber ich war gut darin, Krieg zu führen. Und am Leben zu bleiben. Und Such- und Rettungsaktionen durchzuführen. Die meiste Zeit hielt ich mich in Feindesland auf, immer auf der Suche nach verwundeten Soldaten, die ich in Sicherheit brachte. Als schließlich die letzten Truppen abgezogen wurden, bat man mich, zu bleiben.“


  „Zu bleiben?“, fragte Annie entsetzt. „Warum um alles in der Welt solltest du das tun wollen?“


  „Ich wollte nicht. Aber man bat mich, in eine CIA-Einheit einzutreten, deren Aufgabe es war, Kriegsgefangene und Vermisste aufzuspüren und zu befreien“, antwortete Pete leise.


  „Also bist du geblieben.“


  „Ich bin geblieben. Vier Jahre lang. Und während der Rest der Welt den Frieden feierte, habe ich getan, was ich am besten konnte: weiter Krieg führen.“


  „Du hast Leben gerettet“, widersprach Annie. „Wie viele Männer hast du geholfen zu befreien?“


  Pete schaute sie überrascht an. Sie verteidigte ihn. Sein Herz setzte einen Moment lang aus, aber er versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Das hatte nichts zu bedeuten. „Die genauen Zahlen kenne ich nicht. Aber es waren Hunderte.“


  „Seit deinem Eintritt in die CIA?“, fragte Annie.


  Sie wollte mehr über ihn wissen. Steckte reine Neugier dahinter oder … Pete wagte es nicht zu hoffen. Er nickte. „Bei verschiedenen Einsätzen.“


  „Du hast also den größten Teil der letzten zwanzig Jahre damit verbracht, dein Leben zu riskieren.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Nicht permanent.“


  „Oh, ich schätze, ihr bekommt alle paar Jahre ein freies Wochenende. Wie kann man so leben? Ständig in Lebensgefahr?“


  „Sieh es mal von meiner Warte aus“, meinte Pete. „Wenn ich in Colorado geblieben wäre, wären wir uns nie begegnet.“


  Annies Augen wurden schmal. „Dann wärst du definitiv besser in Colorado geblieben“, fauchte sie. Sie stand abrupt auf und trug den Eimer ins Bad, wo sie ihn in die Toilette entleerte.


  Pete folgte ihr. „In meinem Leben, bei meinem Beruf, muss ich häufig sehr schnell entscheiden“, sagte er leise und betont. „Wenn ich zögere, bin ich tot. Meine Instinkte sind ziemlich gut. Aber gelegentlich unterläuft mir ein Fehler. Ich treffe eine ganz schlechte Entscheidung. Wenn ich die Überraschung überwunden habe, dass ich trotzdem noch am Leben bin, ergreife ich meine zweite Chance und lasse sie nicht wieder los. Und ich sorge dafür, dass dieser Fehler nie wieder vorkommt.“


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. Er konnte nicht anders, ging einen Schritt auf sie zu, dann noch einen und noch einen. Bevor er sich fangen konnte, hatte er sie schon in seine Arme gezogen. Sie zitterte, machte aber keine Anstalten, sich loszureißen. „Annie, gib mir eine zweite Chance“, flüsterte er. „Ich liebe dich. Gott, bitte. Ich brauche dich in meinem Leben …“


  Und immer noch riss sie sich nicht los. Bei jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste, als hätte sie gerade einen Tausendmeterlauf hinter sich. Pete fühlte, wie sein Herz hämmerte. Er hatte Angst, sie zu erschrecken, aber gleichzeitig ungeheures Verlangen nach ihr. Das Verlangen siegte über die Angst, und er küsste sie.


  Ihr Mund war so weich, so warm und so einladend, wie er es in Erinnerung hatte. Er spürte, wie sie ihn in die Arme schloss, wie sie auf seinen Körper reagierte, und er betete – ach was, er bettelte die Götter an, ihm eine zweite Chance zu geben.


  Sie öffnete ihre Lippen, und er hätte fast geweint. Aber statt ihn zu küssen, stieß sie ihn plötzlich von sich. Er ließ sie sofort los, und sie starrte ihn anklagend an.


  „Nein“, sagte sie, „ich kann das nicht.“


  Dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer. Pete blieb allein zurück.


  Das Telefon klingelte schrill und riss Annie aus ihrem unruhigen Schlaf. Die Uhr auf ihrem Nachttischchen zeigte zwei Uhr morgens, aber in der Küche brannte noch Licht. Das konnte sie durch die offene Schlafzimmertür sehen. Sie hörte Pete mit jemandem telefonieren. Er sprach leise, um sie nicht zu stören.


  Annie stand auf und ging in Richtung des Lichts. Pete saß am Küchentisch und machte sich während des Telefonats Notizen. Das T-Shirt hatte er ausgezogen, und seine Haare waren wirr. Die rot geränderten Augen wiesen darauf hin, dass er wohl noch immer keinen Schlaf bekommen hatte.


  „Ja, ich habe alles“, sagte er ins Telefon und schaute zu Annie hoch. Sie stand im Türrahmen und blinzelte ins helle Licht der Küche. „Danke, du hast was gut bei mir.“


  Pete legte auf, und Annie entdeckte, dass er nur Boxershorts trug. Verlegen schaute sie weg, beschämt von der sofortigen Reaktion ihres Körpers auf seine Männlichkeit. Bloß nicht dabei erwischen lassen, wie sie ihn anstarrte.


  Er bemerkte ihr Unbehagen sofort. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich habe geschlafen, als das Telefon klingelte. Ich wollte nicht, dass du von dem Gespräch geweckt wirst. Deshalb bin ich in die Küche gegangen.“


  Annie ging hinüber zur Arbeitsplatte und schaltete den Wasserkessel an, um sich Tee zu machen. „Was hast du herausgefunden?“, erkundigte sie sich, mit dem Rücken zu ihm.


  „Lass mich erst meine Jeans anziehen, dann erzähle ich es dir.“


  „Möchtest du auch eine Tasse Tee?“, fragte Annie, als Pete vollständig angezogen wieder in die Küche kam. Jetzt fühlte sie sich unvollständig bekleidet, da sie nur ihren Schlafanzug trug.


  „Danke, gern.“


  Sie nahm einen zweiten Becher aus dem Geschirrschrank, hängte einen Teebeutel hinein, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, die Arme vor der Brust verschränkt, und wartete darauf, dass das Teewasser kochte.


  Pete holte eine Zitrone aus dem Kühlschrank, nahm ein Schneidebrett vom Regal und öffnete die Messerschublade. Er kennt sich in meiner Küche aus, stellte Annie fest. Er wusste, wo alles war; er wusste, wo Teller und Gläser standen. Er wusste sogar, wo sie die Schokolade versteckte, die sie manchmal einfach brauchte. Er wusste das alles. Kendall Peterson, ehemaliger Angehöriger der Army und jetzt CIA-Agent, wusste alle möglichen privaten und persönlichen Dinge über sie. Weil Kendall Peterson sich an all das erinnerte, was Pete Taylor gesehen und gehört hatte.


  „Wie machst du das?“, fragte Annie.


  Er schaute auf und fuhr dann fort, die Zitrone säuberlich in Achtel zu zerteilen. „Wie mache ich was?“


  „Wie kannst du für so lange Zeit eine völlig andere Identität annehmen?“, fragte Annie. „Geht dein eigenes Ich dabei nicht verloren?“


  Pete schüttelte den Kopf. „Annie, das ist nicht wie bei einem Schauspieler.“ Er drehte sich zu ihr um, versuchte sich ihr verständlich zu machen. „Ich nehme nur einen anderen Namen an, ein anderes Etikett. Es ist egal, ob man mich Agent Peterson oder Taylor oder Hastin Naat’aanni nennt, ob mein Führerschein als Wohnsitz Colorado oder New York angibt. Ich bin immer derselbe Mann. Ich bin ich – ich bin Pete.“


  „Du siehst dich selbst als Pete“, meinte Annie, „nicht als Hastin Naat’aanni, Mann, der den Frieden herbeiredet?“


  Pete schwieg einen Augenblick und musterte seine nackten Füße auf dem schwarz-weißen Fliesenboden. „Ich bin Hastin Naat’aanni. Ich werde es immer sein. Aber im Krieg haben die Männer meiner Einheit mich Maschine genannt. Als Kürzel für Kriegsmaschine. Ich bin auch das.“


  Das Wasser begann zu kochen, Annie drehte sich zur Arbeitsplatte um und schaltete den Kessel aus. Sie füllte beide Becher mit kochendem Wasser und stellte sie auf den Tisch. Pete brachte den Teller mit den Zitronenstücken an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.


  Annie tunkte ihren Teebeutel ein paarmal in ihrem Becher unter. Sie beobachtete, wie das heiße Wasser sich langsam braun färbte.


  „Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?“, fragte Pete.


  „Gutes oder Schlechtes?“


  „Merkwürdiges.“


  „Schieß los.“


  „Okay. Bisher haben wir J. J. Steadman – wer immer das auch sein mag – und Alistair Golden als Partner in ein paar ziemlich schwachen Kunsthandelsfirmen. Und wir wissen auch schon, dass Golden alles begutachtet, was aus der English Gallery kommt. Alles bis auf ein Stück, die Totenmaske.“ Einen Moment dachte Pete nach, dann fragte er: „Ist es aus deiner Sicht eigentlich notwendig, dass Golden vor jeder einzelnen Transaktion nach England fliegt?“


  „Kaum“, gab Annie zurück und nippte an ihrem Tee, um zu prüfen, ob er lange genug gezogen hatte. „Aber Golden ist nicht unbedingt das, was ich als einen vernünftigen Menschen bezeichnen würde. Anscheinend besteht er darauf, alle Kunstwerke und Antiquitäten selbst für den Versand zu verpacken. Ich halte ihn für analfixiert.“


  Schweigend zog sie den Teebeutel aus ihrem Becher, warf ihn in den Mülleimer, presste den Saft aus einem der Zitronenstücke in ihren Tee und nahm einen Schluck. „Ich habe Sullivan angerufen und ihm erzählt, in welcher Klemme ich stecke“, fuhr sie fort. „Ich sagte ihm, dass ich ihm die Totenmaske zurückschicke. Er hat mich gebeten, ihm einen Gutachter zu empfehlen. Jemand anderen als Golden. Offenbar hat Golden sich heftig danebenbenommen, als er erfuhr, dass er den Auftrag nicht bekommen sollte. Er hat Ben angerufen und ihn am Telefon angebrüllt. Ben war alles andere als begeistert.“


  Die Totenmaske zurückschicken.


  Die Totenmaske.


  Irgendwie hing das abgekartete Spiel gegen Annie mit dieser Totenmaske zusammen.


  Und obwohl Pete nicht hätte sagen können, warum, schien es ihm noch gefährlicher, die Totenmaske zu Sullivan zurückzuschicken, als sie im Haus zu behalten.


  17. KAPITEL


  Am nächsten Tag rief Alistair Golden an.


  „Er sagt, er wolle vorbeikommen und mit mir über die Übernahme einiger Aufträge reden“, erzählte Annie. „Da ich im Moment nicht arbeiten darf, muss jemand anders die Aufträge erledigen. Und plötzlich ist er mein bester Freund …“


  Pete hörte schweigend zu.


  „Er sagt, er würde mir eine Vermittlungsgebühr zahlen“, fuhr Annie fort, „und sich natürlich um die nötigen Einverständniserklärungen kümmern.“


  Pete nickte. „Blitzsauber.“


  Annie zuckte die Achseln. „Ich habe ihm gesagt, ich sei einverstanden. Ich meine, irgendwas muss ich tun mit all den Aufträgen, die ich eigentlich erledigen sollte. Ich kann nicht einfach alles ruhen lassen bis zu meinem Prozess.“


  „Ja, ich weiß.“ Pete stand auf. „Wann kommt er?“ „Gegen drei heute Nachmittag.“


  „Ich würde gern mit ihm reden, wenn er hier ist. Und die Unterredung aufzeichnen.“


  Gegen Mittag sah Annie zu, wie Pete sich sorgfältig ein winziges Mikrofon auf die Brust klebte, genau unters Schlüsselbein. Dann knöpfte er sein Hemd wieder zu und schlüpfte in seine schwere Lederjacke. Er nahm die Kopfhörer zur Hand, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte, und gab sie Annie. „Dieses Abhörgerät ist mobil. Du kannst es mit dir herumtragen, wohin du auch gehst. Wenn du mithören willst, was vorgeht, benutzt du die Kopfhörer. Sie sind so klein, dass man sie kaum sieht, wenn du sie im Ohr hast.“


  „Was erwartest du von ihm? Ein Geständnis, dass er mich reingelegt hat? Wir wissen nicht einmal, ob er in die Sache verwickelt ist.“


  „Vielleicht ist er’s nicht, vielleicht aber doch“, gab Pete zurück. Er ging nach unten, und Annie folgte ihm. „Ich gehe jetzt raus und einmal ums Haus, sodass wir die Reichweite des Geräts überprüfen können. Wenn er kommt, möchte ich ihn draußen empfangen und schauen, ob ich etwas herausfinden kann, bevor wir ihn ins Haus lassen.“


  Pete schaltete den Alarm für die Eingangstür aus und öffnete die Tür.


  „Ich werde reden, während ich draußen herumlaufe“, sagte er. „Du behältst die Kopfhörer im Ohr, und wenn du mich hören kannst, schaltest du die Außenbeleuchtung ein und aus.“


  Sie schaute zu ihm hoch und sagte: „Ich weiß, es ist dumm, und Alistair Golden ist vermutlich so gefährlich wie ein Regenwurm, aber diese Vorbereitungen machen mich nervös.“


  Dabei suchte sie in Petes dunklen Augen und wusste selbst nicht, wonach eigentlich. Vielleicht nach Anzeichen für Unehrlichkeit. Betrug. Aber sie sah nur Liebe. Er liebte sie. Er liebte sie ehrlich und aufrichtig. Er wandte den Blick ab. Vielleicht machte es ihn verlegen, dass sie ihn so forschend ansah.


  „Ich seh lieber zu, dass ich rauskomme“, sagte er.


  „Pete.“


  Er blieb stehen und drehte sich um, sorgfältig bemüht, keine Gefühlsregung zu zeigen. „Ja?“


  „Egal, was geschieht, du bist bitte vorsichtig, ja?“


  Er antwortete nicht sofort, aber sie sah die Hoffnung in seinen Augen aufkeimen und erblühen. „Ja“, sagte er schließlich heiser. „Darauf kannst du wetten, dass ich vorsichtig sein werde.“


  Sie wirkte so besorgt. Angst spiegelte sich in ihren blauen Augen. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, streichelte ihre Wange mit dem Daumen. „Alles wird gut“, meinte er sanft.


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Alles – außer uns. Ich kann dir nicht verzeihen, Pete.“


  „Hast du es denn überhaupt schon versucht?“, fragte er leise.


  Annie steckte die Kopfhörer in die Ohren.


  „Okay, ich bin jetzt draußen“, hörte sie Pete sagen, als er die Veranda verließ. Er drehte sich um und sah die Außenbeleuchtung an- und wieder ausgehen. „Ich gehe jetzt um das Haus herum.“


  Die Beleuchtung ging regelmäßig an und aus, während er um das Haus herumging und dabei die ganze Zeit redete. An der Vorderseite des Hauses trat er auf den Rasen und sagte: „Ich bin jetzt im Vorgarten, und ob du es glaubst oder nicht, der Rasen müsste schon wieder geharkt werden.“ Er sah zum Haus zurück. Einen Moment tat sich nichts. Dann gingen die Lichter an und schnell wieder aus. Er fuhr leise fort: „Und ich würde dir sehr gern dabei helfen, Annie.“ Wieder tat sich eine Weile nichts, bevor das Licht kurz einund wieder ausgeschaltet wurde.


  Schließlich straffte Pete mitten auf dem Rasen seine Schultern und wandte sich dem Haus zu. Er schaute direkt auf die ausgeschaltete Außenbeleuchtung, versuchte zu sprechen, aber ihm versagte die Stimme. Er senkte den Kopf, schaute wieder hoch zu dem großen Haus, das ihm zu einem zweiten Zuhause geworden war, atmete tief ein und sagte: „Ich spreche jetzt sehr leise und kann kaum meine eigene Stimme hören. Kannst du mich hören? Ich liebe dich, Annie. Und ich werde dich zurückgewinnen, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


  Das Licht blieb aus.


  Annie wischte hastig die Träne weg, die ihr über die Wange lief. Sie wollte gerade den Kopfhörer abnehmen, als sie Pete leise fluchen hörte. Dann sagte er: „Annie, unser Gast ist drei Stunden zu früh gekommen. Wie unhöflich von ihm. Von ihnen.“


  Als sie das hörte, eilte Annie zur Vorderseite des Hauses und schaute aus dem Fenster. Golden, untadelig gekleidet in einem dunkelblauen Anzug mit brauner Krawatte und passendem Einstecktüchlein, stieg aus seinem Auto aus. Der Makler Joseph James oder James Joseph oder wie er auch immer heißen mochte, stieg auf der Beifahrerseite aus. Pete rannte über den Rasen auf die beiden zu, während sie die Treppe zur Eingangstür hinaufstiegen. Er flüsterte im Laufen ins Mikrofon:


  „Annie, schließ die Tür ab und mach nicht auf, ganz egal, was passiert. Schalte die Alarmanlage ein, hol die Totenmaske aus dem Tresor und versteck sie irgendwo auf dem Dachboden. Dann verschwinde durch den Hintereingang und bring dich in Sicherheit. Verstehst du mich?“


  Noch während er redete, verriegelte sie bereits die Tür und schaltete die Alarmanlage ein. Dann rannte sie zum Tresorraum, holte die Totenmaske heraus und wuchtete die schwere Kiste auf den Dachboden. Eine weitere Träne rann ihr ungehindert über die Wange, und sie flüsterte: „Sei vorsichtig, verstehst du mich?“


  „Schau einer an, wenn das nicht der Wachhund ist“, sagte Joseph James zu Pete und lächelte ihn bösartig an.


  „Sie sollten mal Ihre Uhren zum Uhrmacher bringen. Sie sind ein bisschen früh dran.“ Pete lächelte. „Warum die Eile?“


  „Wir haben umdisponiert und uns entschlossen, zum Essen zu kommen“, entgegnete Joseph James. Er verschränkte feixend die Arme vor seiner breiten Brust. „Unser Terminplan ist heute ziemlich voll.“


  Joseph James.


  Natürlich. Schlagartig begriff Pete.


  Er musterte die beiden Männer und beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Wenn er recht hatte, musste er die beiden so lange wie möglich reden lassen und sie vom Haus fernhalten. Gelang es ihm, sie dazu zu bringen, etwas Dummes zu sagen, würde die Aufzeichnung des Gesprächs Annies Unschuld beweisen, selbst wenn die Sache schiefging und er dabei ums Leben kam.


  Pete lächelte den größeren der beiden Männer breit an. „Nun ja, wir haben nur Dr. Golden erwartet, nicht Sie, Mr James. Oder Mr Joseph? Oder vielleicht … Mr Steadman?“


  Daraufhin trat der Mann einen Schritt auf Pete zu, sodass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen. „Vielleicht sollten Sie einfach die Klappe halten“, knurrte er.


  Volltreffer.


  Pete schaute Steadman unbeeindruckt an. „Mein Fehler. Sie müssen Mr Griesgram sein.“ Er wandte sich an Golden. „Damit wären Sie Mr Schmierig.“


  Pete baute auf Steadmans Jähzorn. Er wusste, dass Joseph James Steadman ihm am liebsten einen Schlag mit der Faust verpasst hätte, um sich für ihre erste Begegnung an dieser Stelle zu revanchieren. Das war gut. Wütende Leute dachten nicht klar. Wütende Leute achteten nicht auf das, was sie sagten, und das Mikrofon, das Pete auf der Haut trug, würde alles aufnehmen …


  „Wir sind gekommen, um mit Dr. Morrow zu reden“, warf Dr. Golden ein. Seine grünen Augen funkelten. „Ich würde das Ganze gern schnell hinter mich bringen.“


  „Zu schade“, meinte Pete. „Sie ist gerade in die Stadt gefahren und kommt frühestens in ein paar Stunden zurück.“


  Golden lächelte, und Pete fühlte sich an eine Echse erinnert. „Ich glaube nicht. Ihr Auto steht in der Einfahrt.“


  Im Haus hatte Annie inzwischen Whitley Scott beim FBI angerufen. Scott sagte, sie seien schon unterwegs. In etwa zwanzig Minuten würden sie da sein. Jetzt stand sie oben auf der Treppe und lauschte dem Gespräch draußen über die Kopfhörer.


  „Ich wette sogar darauf, dass sie hinter den Fenstern da oben steht und unser Gespräch belauscht“, hörte sie Golden sagen.


  „Vielleicht“, antwortete Petes Stimme träge, „vielleicht auch nicht. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen, und ich schaue, ob ich Ihnen behilflich sein kann.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht.“


  Draußen riss Steadman allmählich der Geduldsfaden. „Vielleicht halten Sie jetzt besser Ihre vorlaute Klappe, bevor ich Ihnen hiermit den Kopf vom Hals puste, Sie Schlaumeier.“ Damit griff er in seine Jackentasche und zog eine große Automatikpistole heraus. Er rammte Pete den Lauf unters Kinn.


  Auf Goldens Stirn trat deutlich eine Vene hervor, und Pete glaubte schon, den Mann treffe gleich der Schlag.


  „Sie ist ganz sicher groß genug, um jemandem den Kopf vom Hals zu pusten. Sie ist schätzungsweise aber auch ziemlich laut.“ Pete grinste frech. „Drücken Sie nur ab, und die ganze Nachbarschaft läuft zusammen, um nachzusehen, was los ist.“


  „Versteck die Waffe unter deiner Jacke“, mahnte Golden nervös.


  Im Haus krampfte Annie die Hände um das Treppengeländer. Pete wurde mit einer Waffe bedroht. Wo blieb nur das FBI? Nach ihrer Uhr würden sie mindestens noch fünfzehn Minuten brauchen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte sie sich, das FBI würde sich beeilen. Langsam schlich sie die Treppe hinunter, näher an die Haustür.


  „Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen“, bot Pete an. „Ich höre zu.“ Ich und das FBI, dachte er. „Vielleicht werden wir uns ja einig.“


  „Sie geben uns die Totenmaske“, antwortete Steadman, „und wir lassen Sie am Leben. Können wir uns darauf einigen?“


  Pete tat so, als dächte er darüber nach. Schließlich meinte er: „Ich schätze, Sie werden versuchen müssen, mich zu töten. Ich muss Sie aber warnen. Ich bin nicht leicht zu töten.“


  Oh Pete, was tust du nur, dachte Annie.


  „Oder Sie können wieder in das Loch zurückkriechen, aus dem Sie gekommen sind“, fuhr Pete fort. „Und gegebenenfalls wiederkommen, wenn Sie einen besseren Vorschlag zu machen haben.“


  Steadman zog seine Waffe zurück. Wütend begann er einen Schalldämpfer auf den Lauf zu schrauben.


  Unbeeindruckt setzte Pete sich auf die oberste Stufe der Veranda und schaute zu den beiden Männern hoch. „Schalldämpfer zu benutzen ist illegal, wissen Sie das? Sie sollten sich schämen.“


  „Sagen Sie Morrow, sie soll die Tür öffnen“, forderte Golden ihn auf.


  „Sagen Sie“, meinte Pete freundlich, „sehe ich wirklich so aus, als wäre ich so dumm?“


  „Ich würde Sie liebend gern erschießen“, knurrte Steadman.


  „Nein, was für ein Zufall. Ich würde Sie auch gern erschießen“, antwortete Pete in immer noch freundlichem Plauderton.


  „Legen Sie Ihre Hände auf den Kopf“, fuhr Steadman ihn an. Eine Spur von Panik mischte sich in seine Stimme. Er schaute zu Golden hinüber. „Durchsuch seine Taschen. Er ist bewaffnet.“


  Golden war so nervös wie nur irgendwas, aber er zog Pete die Waffe aus dem Hüftholster, mit den Fingerspitzen, als handelte es sich um eine tote Maus. „Ich bin für so etwas einfach nicht geschaffen“, meinte er. „Los, schnappen wir uns die Kiste und verschwinden.“


  „Dr. Morrow“, rief Steadman wütend, „öffnen Sie die verdammte Tür.“


  „Annie, ich weiß, dass du gar nicht im Haus bist, aber falls doch, öffne auf keinen Fall die Tür“, sagte Pete ruhig.


  Aus dem Inneren des Hauses musste Annie mit ansehen, wie Steadman Pete mit voller Wucht ins Gesicht schlug, sodass er gegen die Hauswand krachte. Sie schnappte nach Luft.


  „Öffnen Sie die Tür, Annie“, rief Steadman, „oder ich bringe diesen Mistkerl um.“


  Pete stand lächelnd wieder auf. „Ich sage es euch nur ungern, Jungs, aber ich bin ein Diné. Und ihr wisst doch, was passiert, wenn ein Diné stirbt. Natürlich wisst ihr das. Ihr habt euch ja informiert, bevor ihr Annie mit Drohanrufen belästigt habt. Aber für den Fall, dass ihr es wieder vergessen habt, sage ich es euch trotzdem: Ein toter Diné kommt zurück, um sich für das im Leben erlittene Unrecht zu rächen. Wenn ihr mich umbringt, wird mein böser Geist euch geradewegs in die Hölle befördern.“


  Steadman blieb völlig unbeeindruckt. „Ich zähle bis drei, Annie“, kündigte er an, „und dann erschieße ich ihn. Eins …“


  „Sie wird die Tür nicht öffnen“, sagte Pete. „Sie weiß, dass Sie bluffen.“


  Annie stand an der Tür, die Hand am Sicherheitsriegel. Seine Lederjacke ist kugelsicher, rief sie sich in Erinnerung und versuchte damit die Panik in den Griff zu bekommen, die sie zu überwältigen drohte. Selbst wenn sie auf ihn schießen, wird er nicht ernstlich verletzt, oder? Oh Gott, es sei denn, sie schießen ihm in den Kopf! Bei einem Kopfschuss stirbt er. Sofort war die Panik wieder da. Wenn sie die Tür nicht öffnete und Pete deshalb starb, würde sie nicht mit dieser Schuld leben können, nicht mit dem Bewusstsein, dass sie ihn hätte retten können.


  „Zwei!“, schrie Steadman. „Ich bluffe nicht.“


  Ich will nicht, dass Pete stirbt. Ich will es unter keinen Umständen, weil …


  „Doch, er blufft, Annie“, sagte Pete. „Lass die Tür zu.“


  Weil ich ihn verdammt noch mal liebe. Sie riss die Kopfhörer aus den Ohren und schaltete die Alarmanlage für die Eingangstür aus.


  „Drei!“


  Annie riss die Tür auf.


  „Nein!“, rief Pete. Oh Gott, nein! Ich habe ihr doch gesagt, sie soll die Tür nicht öffnen, ganz gleich, was geschieht!


  Steadman richtete die Waffe auf Annie.


  Pete bewegte sich blitzschnell. Er griff nach der zweiten Waffe im Schulterholster, entsicherte sie mit einer Hand, griff mit der anderen Hand nach Annie und schleuderte sie hinter sich. Nun war sein Körper schützend vor ihrem positioniert. Ohne innezuhalten, schoss Pete Steadman in den rechten Arm und ins Bein. Steadman drückte einen Sekundenbruchteil zu spät ab, und seine Kugeln flogen sonst wohin, trafen das Verandadach und die Hauswand.


  Dann folgten drei weitere Schüsse. Die Kugeln aus der Waffe, die Golden hielt, trafen Pete mit voller Wucht. Er wurde nach hinten geschleudert, zurück in den Hauseingang. Dort prallte er gegen die Wand des Foyers und fiel wie ein Stein zu Boden.


  Annie schlug die Eingangstür zu und verriegelte sie, sodass Steadman und Golden draußen blieben. Sie hämmerten mit den Fäusten gegen die Tür, warfen sich immer wieder dagegen, sodass sie unter ihrem Gewicht ächzte. Sehr lange würde die alte Tür dem nicht standhalten können. Obwohl sie aus massivem Holz war, würde sie früher oder später aus den Angeln brechen.


  Pete rührte sich nicht.


  „Pete“, sagte Annie. „Steh auf!“


  Sie hatte gesehen, dass die Kugeln ihn in die Brust getroffen hatten. Das bedeutete, dass ihm nichts passiert war, denn seine Jacke war ja kugelsicher.


  Aber er rührte sich einfach nicht.


  „Pete!“ Natürlich, er musste benommen sein. Wahrscheinlich hatte der Aufprall der Kugeln ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Bestimmt musste er eine Minute oder so still liegen bleiben und erst einmal wieder zu Atem kommen. Trotzdem bekam sie es allmählich mit der Angst zu tun. Jeden Moment würden Golden und Steadman die Tür aufbrechen …


  „Pete, komm schon!“, schrie sie und schaute erstmals genauer hin.


  Blut.


  Petes Blut.


  Hellrot sickerte es unter ihm hervor und rann in die Spalten zwischen den Holzdielen …


  Mit einem Aufschrei stürzte sie zu ihm. Oh Gott, er blutet. „Bitte, du darfst nicht tot sein. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht tot sein!“


  Sie drehte ihn auf den Rücken, nahm nicht einmal wahr, dass die Tür splitternd aus den Angeln flog, dass Golden und Steadman sie anbrüllten und ihr mit ihren Waffen vor der Nase herumfuchtelten. Annie sah nur noch Pete und das Blut.


  So viel Blut. Es sickerte unter seiner Jacke hervor, tränkte den Bund seiner Jeans.


  Er atmet nicht. Gott, er atmet nicht!


  „Pete“, weinte Annie, berührte sein Gesicht, seine Haare, seine Arme. Die Arme, die sie gehalten hatten, die Lippen, die sie geküsst hatten … „Nein. Gott, nein! Pete, ich liebe dich, du darfst nicht tot sein …“


  Grob wurde sie gepackt und hochgerissen, weg von Petes Körper. Sie wehrte sich, schluchzte seinen Namen, versuchte wieder zu ihm zu gelangen. Ihre eigene Sicherheit war ihr egal. Golden schlug zu, und sie fiel zu Boden. Sie spürte keinen Schmerz, sie fühlte nichts außer der Trauer. Oh Gott, Pete ist tot …


  Er lag ausgestreckt auf dem Boden, einen Arm unter dem Körper, den anderen weit abgespreizt, die Finger gestreckt, als wollte er nach etwas greifen, nach ihr greifen …


  „Er ist tot“, meinte Golden und stieß Pete mit dem Fuß an. Seine grünen Augen glänzten beinahe fiebrig in seinem blassen Gesicht. Er wirkte erschreckend unmenschlich und eiskalt. Seine Nervosität war wie weggeblasen. „Öffnen Sie den Tresor, oder Sie sind es auch.“


  Annie saß einfach nur still da. Ihr war alles egal. Golden hatte Pete getötet, und damit auch sie.


  Fluchend zerrte Golden sie hoch und hinter sich her in Richtung Labor.


  „Verdammt noch mal, nun hilf mir doch endlich mal“, fuhr er Steadman an.


  „Und wie soll ich das bitte schön machen, Al?“, fragte Steadman, das Gesicht schmerzverzerrt. „Mir steckt eine Kugel im rechten Arm. Wahrscheinlich ist er gebrochen. Und ich blute wie Sau wegen dem Streifschuss am Bein …“


  „Klappe!“, unterbrach Golden ihn und stieß Annie vor dem Tresor zu Boden. Er hielt ihr die Waffe an die Schläfe. „Aufmachen!“


  Mit marionettenhaften Bewegungen zog Annie sich hoch und begann den Tresor zu öffnen. Golden würde sie töten. Sie wusste, dass er das tun würde, sobald sie ihm die Totenmaske gegeben hatte. Er hatte Pete getötet, und er würde auch sie töten.


  Aber er würde nicht ungestraft davonkommen. Wenn sie es schaffte, Zeit zu gewinnen, würden Whitley Scott und das FBI rechtzeitig eintreffen. Wenn sie genug Zeit gewann, würde sie es vielleicht sogar noch erleben, dass Golden und Steadman ins Gefängnis wanderten.


  „Sie haben das alles arrangiert, Golden“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Plötzlich war sie die Ruhe selbst. „Nicht wahr?“


  „Öffnen Sie den Tresor!“, zischte er.


  „Die Totenmaske ist nicht da drin“, antwortete sie.


  Steadman fluchte heftig.


  Golden geriet zunehmend in Panik. Sie sah es ihm an den Augen an. „Wo ist sie?“


  „Erzählen Sie mir, warum Sie das alles getan haben“, forderte Annie ihn auf.


  „Weil es so leicht war. Das FBI ermittelte bereits gegen Sie. Ich habe denen nur in die Hände gespielt.“


  „Wovon reden Sie?“


  „Müssen wir das wirklich in allen Einzelheiten erörtern? Der Zwischenfall in Athen – das war einfach nur ein dummer Zufall. Pech für Sie. Wir haben das nicht absichtlich so hingedreht. Sie gerieten einfach nur in Verdacht, weil das FBI sonst keine Verdächtigen hatte. Also arrangierten wir nach Ihrer Abreise einen ähnlichen kleinen Zwischenfall in England. Und dann versteckten wir die Beute in Ihrem Labor. Reicht Ihnen das? Wir gaben dem FBI, was die Jungs brauchten. Und jetzt geben Sie mir gefälligst, was ich brauche. Anschließend brenne ich dieses Haus nieder.“ Golden drückte Annie den Lauf seiner Waffe an die Schläfe. „Also, wo ist die Kiste?“


  „Oben.“ Seltsamerweise hatte sie überhaupt keine Angst vor der Waffe, deren harter kalter Lauf sich schmerzhaft in ihre Schläfe bohrte. „Auf dem Dachboden.“ Irgendetwas fehlt noch an der Geschichte. Was ist so Wichtiges an dieser Totenmaske? Warum diese Intrige gegen mich? Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren …


  „Ich schaffe es nicht die Treppe rauf“, keuchte Steadman. „Nimm du sie mit nach oben. Und lass sie dann dort, klar?“


  Golden drehte Annie den Arm auf den Rücken. Es tat weh, eigentlich hätte sie schreien müssen, aber sie war so benommen und gefühllos, dass sie keinen Ton von sich gab.


  Petes Körper lag immer noch in der Eingangshalle, in seinem Blut, und die Trauer durchfuhr sie scharf wie ein Messerstich. Er hatte nicht mehr erfahren, dass sie ihn liebte. Er war gestorben, bevor sie ihm das sagen konnte. Nein, das stimmte nicht. Sie hätte es ihm Tausende Male sagen können, aber sie war dafür zu stolz, zu stur, zu egoistisch gewesen, und jetzt war er tot und würde es nie mehr erfahren.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie stolperte auf den Stufen, als sie sich nach ihm umdrehte. Wenn sie ihn jetzt anfassen könnte, würde er sich vielleicht schon kalt anfühlen. Die Blutlache war noch größer geworden. Er hatte sogar Blut an den Knien seiner Jeans …


  Annie erstarrte. Sie zwang sich, einfach weiterzugehen, als wäre nichts, aber ihr stockte schier das Herz. Petes Finger waren gespreizt gewesen, ausgestreckt, aber jetzt war seine Hand zu einer Faust geballt.


  Atme, befahl sie sich selbst. Atme weiter!


  Plötzlich sah sie alles um sich herum mit erschreckender Klarheit. Sie versuchte den Anschein zu erwecken, sich in normalem Tempo zu bewegen, und dennoch Zeit zu schinden und den unvermeidlichen Aufstieg zum Dachboden hinauszuzögern. Wie in Zeitlupe stieg sie die Treppe hinauf. In der Küche brannte Licht, und der schwarz-weiß gekachelte Boden wirkte beinah dreidimensional. Spinnweben hingen an der Lampe im Flur. Das Treppengeländer im zweiten Stock musste dringend von Staub befreit werden. Und auf der zweiten Kontrolltafel der Alarmanlage neben Annies Schlafzimmertür leuchtete ein grünes Licht.


  Grün. Die Alarmanlage war ausgeschaltet worden.


  Die Bewegungsmelder waren abgeschaltet. Aber als sie die Eingangstür öffnete, hatte sie nur den Alarm an der Tür abgeschaltet und alle anderen Bereiche eingeschaltet gelassen. Wenn aber nicht sie die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, dann …


  Pete.


  Pete ist am Leben.


  Sie begann zu zittern, und Golden gab ihr einen heftigen Stoß. „Angst?“, fragte er spöttisch. „Sie haben allen Grund dazu. Wenn die Kiste nicht da oben ist, sind Sie tot.“


  Aber sie hatte keine Angst. Sie war glücklich. Unendlich, überwältigend glücklich. Pete war am Leben! Gott gab ihr eine zweite Chance …


  Seine geballte Faust war eine Art Zeichen für sie. Er wusste, dass sie es bemerken würde. Er wusste, dass ihr jede Kleinigkeit auffiel.


  Er wollte ihr etwas damit sagen, aber was?


  Inzwischen waren sie im obersten Stockwerk angelangt, und sie deutete auf die Tür zum Dachboden. Sprechen konnte sie nicht. Golden bedeutete ihr, die Tür zu öffnen.


  Die Stufen knarrten, als sie hochstiegen zum Dachboden. Golden wollte sie hier oben lassen. Für immer.


  Annie klopfte das Herz zum Zerspringen.


  Sie lauschte angestrengt, aber von unten war nichts zu hören. Keine Kampfgeräusche, kein Scharren oder Poltern, nichts.


  Was hatte Pete ihr sagen wollen?


  Golden ließ sie los, als sie den Dachboden betraten. Er hielt die Waffe mit beiden Händen auf sie gerichtet. „Herholen!“


  Hinter dem alten Fernseher. Sie hatte die Kiste hinter den …


  Die Kiste!


  Schlagartig fiel ihr wieder ein, wie sie ein ähnlich schweres Paket vom Flughafen abgeholt hatten. Pete hatte es hochgehoben, erkannt, dass er zum Tragen beide Hände brauchte, und sich geweigert. Schließlich hatte sie das Paket zum Wagen geschleppt, weil – wie er sagte – er sie nicht angemessen beschützen konnte, wenn etwas Bedrohliches geschah und er nicht wenigstens eine Hand frei hatte. So kam er nicht an seine Waffe heran.


  Er konnte nicht gleichzeitig das Paket tragen und die Waffe halten!


  Wenn Pete das nicht konnte …


  Schweigend wuchtete Annie die Kiste hoch und knallte sie Golden gegen die Brust. Reflexartig griff er mit der linken Hand zu. Und dann nahm er die rechte, die Hand mit der Waffe, automatisch zu Hilfe, um die schwere Kiste halten zu können.


  Annie war sich nicht sicher, was für die Überraschung auf Goldens Gesicht verantwortlich war: das unerwartete Gewicht der Kiste oder Pete, der blutüberströmt und wie von den Toten auferstanden durchs Dachbodenfenster krachte, in jeder Hand eine Waffe.


  „Keine Bewegung! Annie, runter auf den Boden!“


  Annie ließ sich fallen, während Golden sich auf Pete stürzte und ihm vergeblich die Kiste entgegenschleuderte. Schüsse krachten. Dann war es still.


  „Du dämlicher Hurensohn“, schimpfte Pete. „Ich sagte doch, keine Bewegung.“


  Langsam hob sie den Kopf aus der Deckung. Golden lag auf dem Boden, seine Augen starrten blicklos in den Dachstuhl, aber Annie sah nur noch Pete.


  Pete!


  Er stand vor ihr, atmete, lebte …


  „Du bist am Leben“, hauchte sie, ohne die Tränen zu bemerken, die ihr übers Gesicht liefen. „Mein Gott, du bist am Leben.“


  Sie trat näher, gefangen von seinem Blick, von dem sie geglaubt hatte, ihn nie wiederzusehen. Gefangen von wunderschönen dunklen Augen voller Leben. Und voller Schmerz.


  „Vorsicht“, warnte er. „Ich bin mit Glassplittern übersät.“


  „Das ist mir egal“, sagte sie, berührte sein Gesicht und schlang ihre Arme um ihn. „Ich liebe dich. Ich werde dich nie wieder loslassen.“


  Er küsste sie, sanft und zärtlich.


  Unten stürmte ein Team FBI-Agenten das Haus.


  „Na, wenn das nicht die Kavallerie ist“, sagte Pete. Er schwankte in ihren Armen. „Das wurde aber auch Zeit.“ Und dann gaben seine Knie nach.


  Die darauffolgenden Ereignisse nahm Annie verschwommen und wie aus weiter Ferne wahr. Sie fing Pete auf und schrie um Hilfe. Sie hatte nicht die Kraft, ihn aufrecht zu halten, aber sie konnte immerhin verhindern, dass er hart auf dem Boden aufschlug.


  Whitley Scott war auf der Stelle an ihrer Seite. „Verletzter Agent!“, rief er. „Wir haben einen verletzten Agenten! Schickt die Sanitäter rauf!“


  Jemand öffnete den Reißverschluss an Petes Jacke. Ein großer roter Blutfleck zierte die linke Seite seines Unterkörpers.


  „Die Kugel hat ihn unterhalb der Jacke getroffen, die Schussbahn verläuft schräg aufwärts“, sagte Scott.


  Pete öffnete die Augen und schaute Scott an. „Steadman …“, stieß er mühsam hervor.


  Scott nickte. „Wir haben ihn gefunden, wo Sie ihn haben liegen lassen. Er ist noch nicht wieder zu sich gekommen, aber wir haben ihm Handschellen angelegt.“


  „Was ist das hier auf dem Fußboden?“, fragte jemand. „Hoppla, das sind aber keine normalen Verpackungschips …“


  „Peterson hat verdammt viel Blut verloren“, sagte ein anderer.


  Wieder ein anderer fluchte leise. „Wie zum Teufel hat er es geschafft, in diesem Zustand außen am Haus hochzuklettern? Das gibt’s doch gar nicht …“


  „Es ging nicht anders“, flüsterte Pete. „Die Treppe knarrt …“


  „Kokain“, hörte Annie jemanden sagen. „Die ganze verdammte Kiste ist randvoll mit Kokain …“


  „Halten Sie durch, Peterson. Die Sanitäter sind im Anmarsch.“


  „Bringt ihn nach unten“, befahl Scott. „Nehmt ihn hoch, schafft ihn nach unten und setzt ihn in einen der Wagen. Wir können nicht warten. Wir müssen dem Rettungswagen entgegenfahren.“


  Das darf nicht sein, dachte Annie und ließ Petes Hand los, als fünf Männer ihn vorsichtig hochhoben. Ich kann ihn doch nicht zurückbekommen haben, nur um ihn wieder zu verlieren.


  Wie durch ein Wunder war der Rettungswagen inzwischen eingetroffen, und die Sanitäter standen bereits mit einer Trage in der Eingangshalle. Die FBI-Agenten legten Pete vorsichtig darauf ab.


  „Annie“, flüsterte er.


  Sie beugte sich über ihn, streichelte sein Gesicht. Seine Haut war klamm. „Wage es ja nicht, mir einfach wegzusterben, Peterson“, drohte sie ihm mit ernster Stimme. „Nicht zweimal am selben Tag. Das erlaube ich dir nicht.“


  „Ich habe nicht die Absicht zu sterben.“ Ein kaum hörbares Flüstern. Schmerz stand in seinen Augen, mit den Fingern umklammerte er ihre Hand. „Auf keinen Fall …“


  „Ich liebe dich“, sagte Annie. „Vergiss das ja nicht.“


  Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande. „Ganz bestimmt nicht.“


  18. KAPITEL


  P ete wurde wach.


  Intensivstation, dachte er, als er die Ansammlung von Überwachungsmonitoren und Geräten bemerkte, die um sein Bett gruppiert war.


  Ich bin am Leben.


  Ja, er war definitiv am Leben. Der Schmerz in seinem Unterkörper bewies das nur zu deutlich.


  Seine Kehle war trocken, die Zunge klebte ihm am Gaumen und schmeckte nach alten Socken. Er versuchte zu schlucken – vergebens.


  In seiner rechten Hand steckte eine Infusionskanüle.


  Seine Linke saß in einer Art Schraubstock fest …


  Nein, kein Schraubstock, das war Annie! Sie saß neben seinem Bett, den Kopf auf die Matratze gelegt, die Augen geschlossen. Ihr Atem ging sehr gleichmäßig. Sie schlief – und hielt seine Hand fest umklammert.


  Vorsichtig befreite er seine Hand und strich damit über Annies seidiges Haar.


  Ihre Augen öffneten sich langsam, sie setzte sich auf und schaute ihn an. „Ich habe mich schon gefragt, ob du jemals wieder aufwachen würdest“, sagte sie. Tränen schossen ihr in die Augen, und eine rann ihr die Wange hinunter.


  „Weine nicht.“ Pete konnte nur flüstern. „Alles wird gut …“


  Ihre Augen blitzten zornig auf. „Du hättest mir sagen sollen, dass du versuchen wolltest, Golden und Steadman zu provozieren. Ich hatte keine Ahnung, was du tust. Ich dachte, du hättest den Verstand verloren. Und als Whitley Scott mir sagte, dass du sie absichtlich wütend gemacht hast, dass du ihren Angriff herausfordern wolltest, dass du schnell genug bist, sie beide unschädlich zu machen und zu entwaffnen, und dass es meine Schuld ist, dass du angeschossen wurdest, weil ich die Tür geöffnet und dich abgelenkt habe …“


  Dicke Tränen kullerten aus Annies Augen, und es wurden immer mehr. Pete griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie zurück. Dann, als hätte sie es sich anders überlegt, nahm sie seine Hand, führte sie an ihre Lippen und drückte sie anschließend an ihre Wange.


  „Ich bin stocksauer auf dich“, sagte sie.


  „Es war nicht deine Schuld“, flüsterte er. „Ich habe Golden unterschätzt. Hätte nicht gedacht, dass er die Nerven hat, auf mich zu schießen …“


  „Wenn ich die Tür nicht geöffnet hätte, hätte er es auch nicht getan. Aber, großer Gott, Pete, ich hatte solche Angst, du würdest sterben.“


  „Bin ich nicht.“


  „Ich liebe dich.“


  „Ich weiß.“


  Pete wurde im Rollstuhl zur Eingangshalle des Krankenhauses geschoben. Draußen vor der riesigen Doppeltür konnte er Annie in der hellen Herbstsonne stehen sehen.


  Die Krankenschwester schob den Rollstuhl durch die Tür und hinaus auf den Gehsteig. Die Morgenluft war kühl und erfrischend. Er atmete tief ein und lächelte dann zu Annie hoch.


  „Okay, Agent Peterson“, sagte die Krankenschwester. „Von hier aus schaffen Sie es allein.“


  Pete stand auf. Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Es würde noch einige Wochen dauern, bis er seine Laufrunden wieder aufnehmen konnte.


  Annie beobachtete ihn genau. „Hast du heute Morgen schon mit Whitley Scott gesprochen?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Wissen sie inzwischen, wer der Kontakt beim FBI war?“


  „Collins. Er hatte Zugang zu den Codes der Alarmanlage. Er hat Steadman und Golden geholfen, ins Haus zu gelangen.“


  „Es ging also um Drogenschmuggel?“


  „Ja. Steadman stellte das Geld zur Verfügung, um Kunstwerke zu kaufen, und Golden übernahm die Aufgabe, die Stücke zu begutachten. Tatsächlich nutzte er das aber nur als Tarnung, um nach England zu fliegen und die Stücke mit diesen ganz besonderen Verpackungschips zu polstern, die er in großem Stil aus Kolumbien bezog. Die Chips waren aus gepresstem Kokain und gelegentlich mehrere Millionen Dollar wert. Golden brachte das Kokain über England in die Staaten. Er ging – zu Recht – davon aus, dass Sendungen aus Kolumbien peinlichst genau untersucht würden. England dagegen spielt im Drogenhandel keine Rolle, also nimmt es der Zoll da bei Weitem nicht so genau. Die Kunstwerke selbst wurden von Steadman meistens umgehend weiterverkauft, meistens mit Verlust. Es machte ihm nichts aus, ein paar Dollar am Kunsthandel zu verlieren. Am Kokainhandel verdiente er mehr als genug.


  Als Ben Sullivan dich damit beauftragte, die Totenmaske zu begutachten, hatte Golden sie bereits verpackt und versandfertig gemacht. Er und Steadman befürchteten, die ganze Ladung Kokain zu verlieren.“


  Sie waren am Wagen angelangt. Pete schaute die Frau an, für die er sein Leben riskiert hatte. Die Frau, für die er es gern noch hundertmal riskieren würde.


  „Sie hätten Millionen verloren. Oder es hätte noch schlimmer kommen können. Du hättest das Kokain finden können. Also bekamst du Drohanrufe. Sie wollten dir die Maske entwenden und versuchten vorbeugend einer Diné-Gruppe den Diebstahl in die Schuhe zu schieben. Als ich auf den Plan trat und deine Sicherheitsvorkehrungen verschärft wurden, sahen sie ihre Felle davonschwimmen. Sie versuchten dich umzubringen, und als das nicht funktionierte, griffen sie auf ihren Notplan zurück und schoben dir ein weiteres Verbrechen in die Schuhe. Sie waren bereit, alles zu tun, damit Golden an den Auftrag für das Gutachten kam. Denn nur so hätten sie die Kiste – mit dem Kokain darin – wieder in ihre Hände bekommen.“


  Annie erschauerte. „Ich bin nur froh, dass endlich alles vorbei ist.“


  Pete ließ sich von ihr ins Auto helfen. Dann stieg sie auf der Fahrerseite ein.


  „Bereit?“, fragte sie.


  „Absolut.“ Pete beugte sich zu ihr hinüber, zog sie an sich und küsste sie lange und intensiv. Als er sie endlich wieder losließ, atmeten sie beide schwer. „Rate mal, was ich als Erstes tun möchte, wenn wir nach Hause kommen?“


  Annie zog gespielt ernsthaft die Augenbrauen hoch. „Du hast dem Arzt versprochen, dich nicht anzustrengen.“


  „Wer sagt denn was von anstrengen?“ Er lächelte und knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen.


  Sie entzog sich ihm. „Nein, Pete, jetzt mal ernsthaft. Du solltest besser erst den Arzt fragen, ob das auch in Ordnung geht …“


  „Es geht in Ordnung“, unterbrach er sie und spielte mit ihren langen braunen Haaren. „Ich musste gar nicht erst fragen. Der Arzt hat das Thema von sich aus angesprochen. Ich schätze, er hat bemerkt, wie ich dich anschaue.“


  Wie Pete sie jetzt anschaute … Sein Blick schien sie zu verschlingen, in seinen Augen loderten Flammen. Er beugte sich wieder zu ihr hinüber, um sie noch einmal zu küssen, und Annie schloss die Augen, ließ sich von seinem Feuer verzehren …


  „Lass uns nach Hause fahren!“, flüsterte er.


  Mit klopfendem Herzen steuerte Annie den Wagen aus der Krankenhauseinfahrt auf die Hauptstraße. Nach etwa einer oder zwei Meilen hatte ihr Puls sich wieder beruhigt, und sie warf Pete einen Blick zu. „Jerry Tillet hat einen Sponsor für sein Projekt in Mexiko gefunden. Ben Sullivan unterstützt ihn.“


  „Das ist großartig“, sagte Pete. „Kannst du nicht schneller fahren?“


  Annie lachte. „Wir brauchen nur fünf Minuten bis zu mir nach Hause.“


  Seine Augen sagten ihr, dass fünf Minuten genau fünf Minuten zu viel waren.


  „Cara geht mit Tillet nach Mexiko“, fuhr sie fort, um ihn abzulenken. Nein, um sich abzulenken. Wollte die Ampel denn nie mehr umspringen? „Jetzt muss ich mir eine neue Forschungsassistentin suchen.“


  „Hattest du nicht darüber nachgedacht, mitzugehen? Irgendwie ist mir so, als hättest du das gesagt. Du weißt schon. Du wolltest dir mal wieder die Hände schmutzig machen, in einem Zelt schlafen …“


  Annie antwortete nicht, wendete den Blick keinen Moment von der Straße. Und wie sind deine Pläne, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Wann musst du wieder zur Arbeit? Aber sie tat es nicht. Die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen.


  „Ich habe eine tolle Idee“, unterbrach Pete ihre Gedanken. „Wir können erst nach Colorado gehen, dann nach Mexiko …“


  „Wir?“ Es gelang ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen.


  Pete lächelte sie an. „Ja, wir. Du. Ich. Wir beide. Das wäre doch eine nette Hochzeitsreise, was meinst du?“


  Annie bog scharf nach rechts ab, fuhr in eine Einfahrt, stellte den Motor ab und drehte sich zu Pete um. „Hast du mich gerade gefragt, ob ich dich heiraten möchte?“


  Ein Hauch von Unsicherheit lag in seinen Augen. „Ich dachte eigentlich, das hätte ich längst getan“, antwortete er langsam. „Im Krankenwagen. Auf dem Weg ins Krankenhaus.“


  „Daran erinnerst du dich?“, fragte Annie ungläubig. „Pete, du hast fantasiert.“


  „Ja, schon.“ Er grinste. „Aber doch nur, weil du Ja gesagt hast …“ Er schaute sie sehr ernst an, und sein Lächeln schwand. „Willst du mich heiraten, Annie?“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit jemandem verheiratet sein möchte, der für die CIA arbeitet“, antwortete sie leise. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das aushalte …“


  Schweigen breitete sich im Wagen aus, zog sich in die Länge.


  Wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen, fragte sich Annie. Natürlich wird es nicht leicht werden. Andauernd werde ich mir Sorgen machen, dass er verletzt wird, angeschossen oder gar getötet. Ich werde die langen Stunden und Wochen hassen, die ich allein sein werde. Aber ich liebe ihn, und ich bin bereit, zu nehmen, was immer er bereit ist, mir zu geben.


  „Ja“, sagte sie. Im selben Moment drehte er sich zu ihr um und sagte: „Ich höre auf.“


  Lange starrten sie einander nur an, dann wiederholte Pete: „Ich werde aufhören.“


  „Das musst du nicht“, sagte Annie ruhig. „Ich heirate dich so oder so.“


  „Aber ich will es.“ Damit nahm er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich denke schon seit geraumer Zeit darüber nach, hatte aber bisher nie einen wirklich guten Grund, die CIA zu verlassen.“


  „Aber was willst du stattdessen tun?“, fragte Annie. „Du bist viel zu jung für den Ruhestand.“


  Pete lächelte. „Ich denke darüber nach, den Beruf zu wechseln. Mir ist zu Ohren gekommen, dass da gerade eine fantastische Stelle frei geworden ist. Irgendwer sucht nach einem Forschungsassistenten. Ich habe nicht gerade viel Erfahrung im Labor, aber ich kann außerordentlich gut zelten und im Dreck herumwühlen und was Archäologen sonst so tun mögen.“


  Lachend beugte Annie sich vor und küsste ihn. Und küsste ihn und küsste ihn.


  Als sie einander endlich wieder losließen, zitterten ihr die Hände. „Nun“, sagte sie, „ich bin froh, dass das geklärt wäre.“


  Aber Pete legte ihr die Hand unters Kinn und schaute ihr in die Augen. „Warte“, sagte er mit sehr ernster Miene. „Ich muss dich etwas fragen …“ Einen Moment senkte er den Blick, als müsste er Mut fassen. „Ich weiß, dass du mich liebst.“ Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. „Aber hast du mir auch vergeben?“


  „Vergeben? Ja. Vergessen? Niemals. Ich werde diesen Fehler kein zweites Mal machen.“


  Er zog ganz leicht die Augenbrauen hoch. Offenbar hatte er nicht verstanden …


  „Ich werde niemals wieder vergessen, dass du mich liebst“, erläuterte sie und startete den Motor. „Lass uns nach Hause fahren.“


  – ENDE –
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